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Englische Drohungen.
Deutsche vergeltungsmatzregeln . — Afghanistan im Knmarfch?

üuf dem Weltmeere.
. Wenn schon jeder Krieg die furchtbare Illustration dafür

daß in der heutigen Gesellschaft die Macht das Recht schasst
Aid nicht das Recht die Macht, so ist die S p e r r u n g der
:t o r d s e e durch die Engländer  jetzt das gewal-
Allste Beispiel dieser Rechtsbeugungen nach dem Bedürfnis der
7-iacht. Die große Revolution , die dieser Weltkrieg bedeutet,
^igert auch die revolutionären Mittel eines rücksichtslosenswpitalismus , wie es in mehrhundertjähriger Entwicklung
^beits der englische geworden ist, ins Ungeheuerliche. Eng-zerbrach die internationale Seerechtserklärung vom 26.
^bruar 1909 wegen der Unterscheidung der Kriegskonter-
?^ktde, und es zerbricht alle Rücksichten ans den Handel auch
:^r. Unbeteiligten in der Nordsee, um Deutschland auf die
phie zu zwingen. Dieses „verruchte" Deutschland batte durch
î rwe Arbeit für 20,9 Milliarden Ein- und Ausfuhr erreicht,

größeren Teil über die Nordhäfen. Dieser glänzende
^svtschaftliche Verkehr soll restlos vernichtet werden, und da-
"ei ist es der „ersten Seemacht der Welt" ganz gleichgültig,
Aas an Arbeit und Verkehr der neutralen Staaten dabei zu
-runde geht. Sie sind alle im englischen Sinn „verdächtig",

der großen festländischen Arbeitsgemeinschaft Teil zu
nben. deren Mittelpunkt Deutschland geworden war . Des-

Mb kerne Durchfahrt durch die Nordsee mehr, es sei denn ans
'Vir Wege, den England vorschreibt und auf dem ß  Zeit hat,
Mes wegzunehmen auch an Neutralen Gütern , waS ihm paßt,
^vir beklagen uns nicht, wir stellen nur fest, daß hier im aller¬
höchsten Maße Gewalt vor Recht geht und zwar gegen fricd-
Me Wirtschaftserrungenschaften, nicht gegen Kriegführende.
Tie Gewalt in der höchsten Potenz gegen Kulturgrundlagen,

der internationale Weltverkehr eine im höchsten Sinne ist!
Die englische Furcht vor deutschen Sceangriffen.

Daß deutsche Kriegsschiffe das Seegefecht bei Darmouth
der englischen Küste liefern konnten, erklärt sich die Lon-

oner Presse daraus , daß sie sich die vor kurzem ausgegebenen
hAglischeu Seekarten über die Minenfelder im Kanal zu ver¬
fassen gewußt hätten . Außerdem seien die englischen Schisse,

für dm Küstenwachtdienstbestimmt wären , zu alt , unbe-
i.ftend und schlecht in Verbindung niit einander. Inzwischen

öw Entlassung aller deutschen und österreichisch-ungarischen
^gestellten auf englischen Ueberfeeschiffen vmr der englischen
' awrralität angeordnet worden.

Die unfaßbare „ Emden".
Das „Berl . Tagebl ." meldet ans Rom : Der in Neapel

, vgrtxoffene Dampfer „Roma" begegnete bei Aden einem
^ .gstscben Geschwader, das ans die „Emden" Jagd machen soll.

..Emden" habe eben wieder zwei Dampfer versenkt, nach-
ste ibnen Lebensmittel nud Kohlen entnommen hatte.

Der gestrige Tagesbericht.
^Aderholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auslage enthalten.)

Großes Hauptquartier,  5 . Nov. (W. B. Amt-
Olestern unternahmen die Belgier, unterstützt von Eng-

^udern und Franzosen, einen heftigen Ausfall über
^u p o r t zwischen Meer »nd Ucberschwcmmnngsgebict.

' ' wurden mühelos abgcwicscn.
^ Bei N p r e s und südwestlich Lille,  sowie südlich
f Ctrl ) a u Bac,  in den A r g o n n e n und den V o g e-

schritten unsere Angriffe vorwärts,
di,!, dem östlichen Kriegsschauplatz  hat sich

Wesentliches ereignet.
Oberste Heeresleitung.

..Aardinalwahrheit" über den Urieg.
Aj, ^ uch Londoner Blätter erkennen jetzt, daß es mit der

^derfung Deutschlands doch nicht so glatt geht,
tzy Deutschlands zentrale Lage sei ein großer militärischer

es sehr ausnütze, schreibt z. B. „Dailh Mail ",
pst" fland besitzt die Unterstützung von Oesterreich-Ungarn
S Türkei. Deutschland »nd Oesterreich-Ungarn sind
Ian^ ' drer zentralen Lage imstande, den Konflikt mit Rußland

9enuo' aufzuhalten , um Frankreich durch überlegene
"Urd m Erschöpfen. Die Lage kann zugunsten Frankreichs

überlegene britische Kräfte ausgeglichen werden, die
spät in die Wagschale geworfen werden dürfen. Das

i st d i e K a r d i n a l w a h r h e i t über  d e n K r i e g. Die
für Englands Vorbereitungen zur Verfügung stehende Zeit
ist nicht unbeschränkt. Ein entscheidender Sieg der Deutschen
auf dem westlichen Kriegsschauplatz würde Armeen frei machen,
um einen Einfall nach England zu versuchen, der unausführbar
ist, solange die britische Flotte die See beherrscht. Aber ein
Einfall nachDeutschland  würde dieses Projekt sofort
hinausschieben. Es muß die Aufgabe der Verbündeten sein,
diesen in dem ersten Augenblick zu unternehmen, in dem es die
Stärke ihrer Streitmittel gestattet." llnd der militärische
Mitarbeiter der „Times " schreibt im gleichen Sinne : „Für
die britische und die französische Regierung ist es klar, daß der
Kampf in Flandern den Höhepunkt der deut¬
schen Angriffe  bedeutet . Es wird ihnen deutlich sein,
daß er um jeden Preis vereitelt werden muß."

Vielleicht waren diese melancholischen Betrachtungen die
Grundlage des großen Kriegsrates , den die Verbündeten dieser
Tage in Dünkirchen hielten. Und wollen sie in der Verzweif¬
lung über ihre Mißerfolge den Krieg nach Deutschland durch
einen Einfall tragen — sie werden mit einer Abwehrbewcgung
empfangen werden, von deren Kraft sie sich anscheinend nichts
träunien lassen.

Die Zuspitzung ver Lage am Westflügel.
Die englischen Truppen,  die im übrigen wie

die Lötven cm der Küste kämpfen, sollen f a st keine
Munition mehr  besitzen. Die deutschen Truppen haben
vorgestern zwei englische Flieger abgeschossen, die' eine 'Bot¬
schaft an den englischen Feldmarschall French bringen sollten'
des Inhalts , er möge sofort Munition senden, da sonst die
Truppen nicht wüßten, was sie tun sollten.
Der Augenblick der Neberschwemmungam Userkanal
wird nach dem D. D. P . sehr dramatisch in der französischen
Zeitung „Gaulois " geschildert. Um 12 Uhr mittags hatten
die Württemberger in großer Anzahl unter den: Schuhe ihrer
Artillerie mit Hilfe von Planken die Äser überschritten. Nach
einem eine Woche anhaltenden Kampf war der Fluß durch ge¬
sunkene Boote, Baumstämme usw. geradezu verstopft. Die
Deutschen schritten über diese Brücke. Mittlerweile hatten die
Verbündeten eine Stellung weiter hinter der Front besetzt.
Die deutsche Infanterie , die sich am linken Ufer gesammelt
hatte , bereitete den Sturmangriff vor. In jenem Augenblick
hörte man ans westlicher Richtung ein dumpfes Grollen. Das
Geräusch wurde deutlicher, es war dem Nahen der Flut ähn¬
lich. Plötzlich brachen die strudelnden und _schäumenden
Wasser hervor. Von den deutschen Linien erhob sich ein Schrei
der Wut und des Entsetzens. Die Flut kam und sofort waren
die deutschen Schützengräben überströmt. Die Württemberger
retteten sich nach dem höheren Gelände, um aus dem Ueber-
scbwcmmungsgebietherauszukommen.

Der französische Durchbruchsversuch bei Toul.
Kürzlich berichtete die deutsche Heeresverwaltung , daß die

Franzosen einen angebotenen Waffenstillstand zwecks Beerdi-
gung ihrer Toten abgelehnt haben. Jetzt wird folgendes
Nähere hieriiber berichtet: „Die Franzosen hatten einen Teil
unserer Stellung , 4000 Meter breit , lange mit schwersten! Ge¬
schütz beschossen. Das ließ einen Durchbruchsversuch erwarten.
Dazu war das Heranrücken neuer feindlicher Truppen berich¬
tet worden. Endlich begann der Sturm : 24 000 Mann griffen
die Durchbruchstelle von Toul her am 21. und 22. Oktober an.
Bis nahe an die Drahtverhaue gelangte der mutige Feind,
dann brach der Angriff zusammen. Ungefähr 900 Franzosen
lagen ans den Feldern vor unseren Schützengräben tot oder
verwundet. Da unsere Sanitätsmannschaft wegen des
Feuerns des Feindes nicht helfen konnte, wurde der Parlamen¬
tär mit dem Angebot eines 6stündigen Waffenstillstandes ab¬
gesandt: aber er kam mit der Meldung zurück: „Le propos est
refuse .". Ein aufgesundener Korpsbefehl unterrichtete uns
über die Stärke des Feindes und den Zweck des Angriffs . Man
rechnete sicher auf den Erfolg ! Vielleicht war es die Erbit¬
terung über die zerschlagene Hoffnung, die zur Ablehnung des
Vorschlages führte . Zu leiden hatten darunter nur die schwer¬
verwundeten Franzosen ; herzbeklemmend schallten ihre Klagen
in die Schützengräben herüber ; aber wir mußten sie ihrem
Schicksal überlassen, da unsere Sanitätsmannschaften vom
Feinde beschossen wurden."

Die ersten deutschen Flieger über den Kanal.
Die in dem französischen Städtchen Bapauine erscheinende

Feldzeitung unserer Truppen veröffentlicht folgende Mittei¬
lung : „Leutnant Caspar und Oberleutnant Roos der Flieger¬
abteilung des . . Armeekorps zugeteilt, überflogen als erste

deutsche Offiziere in diesem Kriege den Kanal zwischen Calais
und Dover. Sie warfen auf ein Küstenwerk dicht westlich
Dover zwei Bomben herab."

Nene Verstärkungen ans Indien.
Der Kapitän des über Port Said aus Bombay in Neapel

ein getroffenen Dampfers „Noma" berichtet: Während die
„Roma" in Bombay lag, trafen in dem dortigen Hafen
24 große, von der englischen Regierung gecharterte Dampfer
ein, um das dritte Expeditionskorps  der für den
europäischen Kriegsschauplatz bestimmten i n d i s che n T r u si¬
tze n aufzunehmen. Da die indischen Truppen in dem strengen
Glauben gelassen wurden, die Fahrt ,ginge nach Kalkutta,
herrschte unter ihnen die größte Ordnung . Ich habe jedoch er¬
mittelt , daß eines der indischen Regimenter, als sie erfuhren,
wohin es ginge, sich aufgelehnt habe und Indien nicht ver¬
lassen wollte. Zur Strafe wurde es in einen Grenzort am
Himalaja versetzt. Inzwischen mag das Eintreten der Türkei
in den Krieg dem dritten Hilfszug orientalischer Völkerschaf¬
ten manche Schwierigkeiten bereiten.

Belgier nnv Engländer als „Kriegskameraden".
Bei den letzten Verwundetentransporten , die den Mein herauf

kamen, befanden sich auch verwundete Belgier aus den Gefechten
tn Westflandern. Diese gaben der -Oberin eines großen Läzaretts
am Rhein , Frau Dr . W., einer geborenen Holländerin , Gelegenheit
zu einer. Reihe von Feststellungen über das traurige Verhältnis
der belgischen Soldaten zu ihren englischen „Befreiern ". Die-
Oberin schreibt: „Vorgestern kam auf dem Bahnhof, als ich gerade
da war, ein Transport Verwundeter aus .Ostende an. Ich sprach
natürlich mit den Leuten. Noch nie in .dem-ganzen Kriege, sagten-
sie, sei so blutig gefachten worden. . Es muß ganz entsetzlich gewesen
sein. Aber alle sagten, wir kämen voran. Auf'beiden Seiten wird
wie rasend gekämpft. Ach und die armen Belgier ! Bei dem
Transport waren auch belgische Verwundete. Ein Mann von 19
Jahren wurde von mir verbunden und einer von 35 Jahren blieb
in unserem Lazarett . . . Der Mann erzählte furchtbare Dinge.
Die Engländer , sagte er, haben das Oberkommando und niemand
hat mehr das Recht, etwas zu sagen. Die armen Belgier haben
vor sich den Feind und hinter sich die Engländer , und von beiden
werden si; be- und erschossen. Wenn die Belgier zurück wollen,
weil sie nicht mehr vorwärts können, werden sie einfach durch die Eng¬
länder niedergeknallt. . Sie werden haufenweise bis an die Schützen¬
gräben der Deutschen gedrängt , wo sie von deren Seitengewehren
empfangen werden. Sie müssen stürmen, ob es geht oder nicht.
In vierzehn Tagen , so meinte der Mann , wird kein belgischer
Soldat mehr da sein, da sie dann gefallen oder ermordet sind. Vier
Belgier bekommen zusammen ein Brot , während die Engländer
ihre guten Vorräte : Champagner, Schokolade, Kakes, Konserven,
allein essen und sich sogar dabei betrinken."

Zieht man von dieser Darstellung ab, was Verbitterung und
Erregung in ihr vergrößert haben können, so bleibt noch genug
Schreckliches übrig.

Engländer für den Militarismus.
Einer der Hauptgründe , mit denen England seinen Kampf

gegen Deutschland, zu rechtfertigen versuchte, war das Wort
von der „Befreiung der Welt von dem deutschen Militaris-
mus ". Umso wertvoller ist es, wenn ein angesehenes eng¬
lisches Blatt , wie die „Morning Post", sich zu der folgenden
Erkenntnis aufschwingt:

Das absurde Geschwätz, daß dieser Krieg gegen den Militaris¬
mus ist, ist erledigt. Das englische Volk sieht, daß cs einzig und
allein durch den intelligenten Gebrauch von inili-
tärischer Macht  hoffen kann, seinen anmaßenden Nachbar
niederzuringen . Das britische Weltreich ist ausgebaut auf der
Tüchtigkeit seiner Armee und seiner Flotte . Der kriegerische Geist
ist der britischen Rasse angeboren, und jetzt, wo wir etwas Großes
haben, für das wir kämpfen — nichtK weniger als unsere nationale
Existenz —, bedarf dieser militärische und nationale Geist wirklich
keines Verteidigers mehr.

In der Tat handhaben die demokratischen Länder und Re¬
publiken in diesem Kriege die Waffe des Militarismus geuau
so energisch und geschickt, wie das beschuldigte Deutschland.
Wir behalten also schon recht mit unserer Ansicht, daß darüber
die bürgerliche Gesellschaft kaum ein Recht hat, zu Gericht zu
sitzen. Sie hoben alle den furchtbaren Kampf aus kapitalisti¬
schen Gründen vorbereitet und Deutschland an Militarismus
noch zu übertrumpfen gesucht.

In Galizien.
Wien,  5 . Nov. Amtlich wird bckanntgegcben: Auch

gestern verliefen die Operationen auf dem nördlichen Kriegs¬
schauplatz planmäßig und ungestört vom Feinde. Südlich
von der Wieloka-Mündung warfen unsere Truppen den Geg-
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dustviegöbiet und aus den Dörfern mit jedem Tage mehr an¬
schwillt , hat unter dem Mangel an Arbeitsgelegenheit nnd
der Teuerung schwer zu leiden.

Lin Holländischer Urteil über die Vurenrebellion.
Der Amsterdamer Professor für südafrikanisches Recht,

Herr Bodenstein , hat wiederum eine Rede zur südafrikanischen
Rebellion gehaltem

Er meint , es sei nicht im Interesse der Weißen Rasse , daß
Deutsch -Südwestafrika englisch werde . Das britische Reich
habe keine Menschen dazu , diese Kolonie zu einein Weißen
Staat zu machen . Die Engländer ziehen eher nach Canada
nnd Australien , als nach Südafrika ; die Deutschen aber kön-
nen L̂-eute an ihre afrikanischen Kolonien abgeben und mit
ihrer Einwanderung wird die Weiße Rasse gestärkt . Vom
Rebellen Marih sagte der Redner , er kenne ihn persönlich,
Maritz sei ein Abenteurer und ein Mann von geringer Ent¬
wicklung , der nicht imstande sei , die Dinge in ihrem wahren
Verhältnis zu sehen . Deshalb habe er jetzt gemeint , der Augen¬
blick sei da , die britische Fahne mit deutscher Hilfe zu be¬
kämpfen . Trotzdem könne sich die Rebellion noch sehr in die
Länge ziehen und in einen Guerillakrieg entarten . Vom Gene¬
ral Beyers meinte der Redner , der könne so abenteuerliche Ab¬
sichten , wie die Vertreibung der Engländer aus Südafrika,
nicht hegen . _Er und De Wet würden nur getrieben von ihrem
Haß gegen die Politik Botbas . Unbestreitbar haben sie in Süd¬
afrika einen größeren Einfluß als Botha , und es stehe fest,
daß jetzt Botha bei den südafrikanischen Holländern abgetan
sei . Man werde ihm nie verzeihen , daß er dem Lande einen
Bürgerkrieg auf den Hals geladen hat . Jedoch sei zu erwar¬
ten , daß die große Mehrheit der Anhänger De Weis und
Beyers ' unter Führung Hertzogs die Rebellion als aussichtslos
verurteile und deshalb gelinge es vielleicht Hertzog , die beiden
aufständischen Generäle dazu zu bewegen , die Waffen nieder¬
zulegen.

Danach dürfte Deutschland nicht allzuviel auf die Karten
der Burenrebellion setzen.

Ganz entgegengesetzt lautet eine Auskunft aus dem Buren¬
lager selbst. . Ein Vertreter der „Continental Times " hatte Ge¬
legenheit , mit General P e a r s o n , dem Generalquartiermeifter
der Buren während ihres Kampfes gegen England , zu sprechen.
Pearson sagte unter anderem : „Ich kann zwischen den Zeilen der
englischen Berichte lesen und ich weiß ) daß die Dinge zehnmal
schlechter für die Engländer stehen,  als öffentlich be¬
kannt wird . Jeder Burgher wird den Burenkommandanten , den
de Wet , Beyers und allen meinen anderen tapferen Kameraden,
folgen . Ganz Südafrika wird die verhaßte englische Herrschaft
abwerfen . Eine provisorische Regierung ist schon
ern gesetzt.  Es ist bezeichnend für die Lage , daß ihr Sitz nicht
irgend ein unbedeutender Platz ist, sondern Heilbronn , das an der
Bahn gelegen ist und von Bloemfontein wie von Johannesburg
leicht erreicht werden kann . Das ist ein Beweis dafür , daß die
Aufständischen nicht die geringste Befürchtung für den Erfolg ihrer
Sache hegen ."

Der Nobelpreis gehörte einem Sozialdemokraten l
Unfer norwegisches Bruderblatt „Socialdemokraten " in

Kristiania schreibt , daß die sozialdemokratische Gruppe des
norwegischen Storthings vorgeschlagen habe , den Nobel-
Friedenspreis dieses Jahres entweder dein internationalen
sozialdemokratischen Bureau oder dem Führer der schwedischen
Sozialdemokratie , dem Reichstagsabgeordneten Hjalmar
Branting zu Stockholm , zu erteilen.

„Socialdemokraten " bekämpft die Auffassung , ,daß der
Friodenspreis dieses Jahr nicht verteilt werden dürfe , und
behauptet vielmehr , daß , wenn überhaupt jemals eine energi¬
sche Friedensarbeit notwendig sei , sie in der jetzigen Zeit be¬
sonders wichtig sei : kein Kandidat könne würdiger sein als
der hochverdiente Führer der schwedischen Sozialdemokraten.
Das Blatt führt aus, . daß man , trotz des Bankrotts der
Friedenspolitik irt der übrigen Welt , doch im Norden so weit
gekommen fei , daß die beiden Völker der skanbinavifchen Halb-
knsel feierlich erklärt haben , daß sie niemals Waffen gegen-

Ein Sozialist als Schlachtenmaler.
Der Pariser „Matin " berichtet , unser belgischer Genosse

Staatsminister Emile Vandervelde habe auf Wunsch des bel¬
gischen Königs Albert an die belgischen Truppen in den Linien
bei Nrenport eine Ansprache gehalten . Aus einem Auto sprach
er zu ihnen , so erzählte er dein Berichterstatter des „Matin ",
Ponr erhebenden Gefühl , die belgischen Soldaten jetzt kämpfen
zu sehen in der großen Armee , die von Belgien bis zu den
Vogesen reichte . Die Soldaten hätten seine Worte wiederholt
mit dem Ausruf : „Es lebe Belgien !" begleitet . Vandervelde
selbst berichtet weiter:

„Welch ein unvergeßliches Ganze ! In der Ferne , yuf dem
Meere , die gewaltige Stimme der langen Kanonen von den franzö¬
sischen und englischen Kreuzern und Torpedobooten , deren große
Granaten über unseren Häuptern summten . Auf meiner Linken
unsere Feldgeschütze, gut verborgen , die ihre Geschosse werfen . Uns
gegenüber die Deutschen , die uns mit Kartätschen bewerfen , während
auf meiner Rechten unsere Kanonen brüllen . Die Mißlaute waren
entsetzlich und mächtig . Plötzlich hörte alles auf . „Man ist übcr-
eingekommen, " sagte einer unserer Artillerieoffiziere , „einen
Augenblick zu ruhen ." Ich begab mich in die Laufgräben . Einige
Männer aßen ihr Brot , andere schären sich ruhig , einige waren
beim Kartenspiel und andere lagen so friedlich im Schlaf , wie in
einem Bette . Man kann eine solche Ruhe auf dem Kampfplatz fast
nicht begreifen . Aber der Kanonendonner setzte wieder ein , die
Deutschen beschossen wieder die Brücke bei Nieuport ! Mit Recht
sind wir stolz auf unsere tapferen Soldaten , die schwarz vom
Staube , in zerrissenen und schmutzigen Uniformen , aber prächtig
anzuschauen in ihrer Energie und lächelnden Ruhe , zum Sterben
fest entschlossen, für ihr Vaterland kämpfen ."

Das ist eine Kriegsbegeisterung unseres belgischen Ge¬
nossen , die den Genossen im Ausland wohl den Grund dafür
benimmt , ferner an der Haltung der — deutschen Partei Kritik
zu üben.

Such Du, verharren!
Jin Hamburger „Fremdenblatt " teilt Otto Ernst Verse

des belgischen Dichters Emil Verhaeren mit , die überschrieben
sind : Das blutende Belgien.  Ernst hat auch gleich
eine freie Uebertragung ins Deutsche beigefügt , die also lautet:

In abgelegenen Weilern und einsamen Flecken,
, Wo die Ulanen in zügellosem Galopp durchzogen,
' Hat man im Busen von Müttern lange Messer gefunden.

Benetzt mit Milch und Mut.
Reihen von Greisen , die zur Seite der Chaussee,
Am Rande der Gräben , die sie selbst gegraben hatten,
Knieten,- um den Tod zu empfangen;

. . |

einander tragen wollen . Hjalmar Branting habe sich ein
Hauptverdienst erworben , daß der Friedensgedanke in:
skandinavischen Norden so tiefe Wurzeln gefaßt habe . Daß
er sich für die Bewahrung des Friedens zwischen Schweden
und Norwegen in dem kritischen Jahre der llnionsanflösung
1906 einsetzte , fei eine sehr große Tat gewesen , und Norwegen
müßte es als feine Pflicht betrachten , diesen Mann zu ehren,
dessen Friedenswerk int Norden nicht einmal der Weltkrieg
1914 zu erschüttern vermocht habe.

Weit über unsere Reihen hinaus dürfte die Welt des
Wissens und der politischen Tat diesen Darlegungen zu¬
stimmen.

Justiz und MMargewalt.
Vor einigen Tagen hat eine Berliner Strafkammer den

russischen Staatsangehörigen Konzew von der Anklage der
Majestätsbeleidigung freigesprochen . Das Gericht hatte zwar
festgestellt , daß die Aenßerungen des Angeklagten eine Maje¬
stätsbeleidigung darstellen . Zur Strafbarkeit gehört aber auch,
daß der Beleidiger mit Uebcrlegung gehandelt haben müsse
und dies hatte das Gericht verneint , sodaß auf Freisprechung
erkannt werden mußte . An diesent Gerichtsurteil übte ein
Teil der bürgerlichen Presse die schärfste Kritik , mit dem Er¬
folg , daß aus Anordnung des Oberkommandos in den Marken
der freigesprochene Russe verhaftet worden ist . Außerdem hat
die Staatsanwaltschaft gegen das Urteil Revision eingelegt.
Der „Berl . Lok.-Anz ." bemerkt dazu u . a . :

„Das Urteil der Strafkammer in allen Ehren und die Person
des ehrenwerten Herrn Konzew völlig beiseite gelassen ; aber wer
sollte wirklich diese Freisprechung gelassen hinnehmen in einem
Augenblick, da unsere unschuldigen Landsleute in Rußland ver¬
folgt und bis an oder in die sibirischen Gefilde verschickt, Frauen
und Kinder von ihren Männern und Vätern gewaltsam getrennt
und ohne Schutz und hinreichende Nahrung ihrem Schicksal über¬
lassen werden ! Wir haben gestern die Frage aufgeworfen , ob
wohl auch Deutsche auf Freisprechung zu rechnen hätten , wenn sie
ihrer natürlichen Erregung über diesen Richterspruch Ausdruck
gäben . Es ist sehr verdienstlich , daß das Oberkommando dieser
Belastungsprobe unseres Rechtsgefühls vorgebeugt hat . Es wäre
dazu kaum in der Lage gewesen , wenn die Presse nicht der Er¬
regung im Volke hätte Worte geben können ."

Dieser Scharfmacherei sollte kein vernünftiger Deutscher
beistimmen . Energisches Einschreiten des Deutschen Reiches
für die kriegsgefangenen Opfer der russischen Barbarei in
Sibirien — jawohl , das kann gar nicht kräftig genug gefordert
werden . Aber um Gotteswillen keine Vermengung dieser not¬
wendigen Kriegspolitik mit der Rechtspflege . England ist
darin durch die Freisprechung englischer Plünderer deutscher
Läden in London mit so schlechtem Beispiel vorangegangen,
daß wir nicht Nachfolgen sollen . Und die Militärgewalt lasse
die Rechtspflege selbständig gewähren und verwische gerade in
Zeiten , wie den jetzigen , daheim nicht die Grenzen der Gewal¬
ten . Das sähe ja aus , als ob sich die preußischen Staats¬
anwälte nicht mehr zu helfen wüßten . Wie in dem Falle Kon¬
zew die Einlegung der Berufung gegen das freisprechende Ur¬
teil zeigt , wissen sie das aber noch. So lasse man den Prozeß
seinen ordnungsmäßigen Gang gehen , entziehe die Zivilbe¬
völkerung , auch die fremde , nicht dem zuständigen Richter und
achte die Selbständigkeit und das Urteil der deutschen Gerichte.
Das Vertrauen der Bevölkerung darauf ist ein wichtiger Be¬
standteil unserer inneren Kriegsrüstung , den man von keiner
Seite angreifen soll.

Das bayerische Zentrum und die Gememöelvahlen.
In der Sitzung des Magistrats der Stadt Nürnberg vom 30.

Oktober wurde die bayerische Negierung wegen der Nichtverschiebung
der Gemeindewahlen von den Vertretern aller Parteien (das
Zentrum ist im Magistrat nicht vertreten ) heftig angegriffen . Ober¬
bürgermeister Dr . Geßler nahm die Regierung gegen die Angriffe
in Schutz, indem er fcststellte , daß der zuständige Minister de?
Innern bereit gewesen wäre , eine Verschiebung der Gemeinde¬
wahlen vorzunehmen , falls ihm die gewünschte Indemnität durch
den Landtag zugesichert worden wäre , was nicht geschehen sei.
Die Vorwürfe seien deshalb an die Parteien zu richten , die es

in dieser Zeit nicht über sich gebracht haben , dem Minister ^lC
gewünschte Indemnität zu erteilen.

Der Vorsitzende der Zentrumsfraktion im bayerischen Landtng-
der Abgeordnete Held , forderte nun den Oberbürgermeister in etrtciit
offenen Briefe auf , den Beweis für seine Behauptung ösfcnlvw
zu erbringen . In der Magistratssitzung vom 3. November kam du
Oberbürgermeister auf die Sache zurück und verwies den (
geordneten Held kurzerhand auf den Beschwerdeweg . In der sich
anschließenden Debatte stellte nun der fortschrittliche Magistratsra-
Häberlein fest, daß die liberalen Landtagsabgeordneten Dr . Cojstl»
mann , Dr . Müller -Meiningen und Dr . Günther mündlich , tele¬
phonisch und schriftlich die Regierung im Namen ihrer Fraktion
dringend ersucht haben , mit Rücksicht auf den Kriegszustand die
Gemeindewahlen zu verschieben . Abgeordneter Dr . Casselmatt»
habe der Staatsregierung gegenüber sich ausdrücklich bereit erklärst
bei Verschiebung der Gemeindewahlen ohne vorherige Einberufung
des Landtags , die er aber dringend wünsche , volle Indemnität 3"
gewähren . Ferner gehe aus der mündlichen und schriftlichen vu-
klärung hervorragender Persönlichkeiten des Ministeriums dos
Innern hervor , daß die Staatsregierung durch den bestimmten
Widerspruch maßgebender Führer der ZentrnmSpartei gegen eine
Verschiebung der Wahl veranlaßt wurde , ihre frühere der Ver¬
schiebung günstige Haltung zu ändern . Der sozialdemokratische
Magistratsrat Treu kannte erklären , daß der Ministerialdirektor
von Heule dem sozialdemokratischen Abgeordneten Segih am
Oktober telephonisch mitgeteilt hat , daß das Ministerium beschloß':"
hat , die Gemeindewahlen nicht zu verschieben , weil unter den Ab¬
geordneten keine Einigung bestehe. Am 25. Oktober aber hätten
die sozialdemokratischen Abgeordneten Segitz , Simon und Tim >"
gelegentlich einer Audienz dem Minister des Innern von Soden
für die Verschiebung der Gemeindewahlen Indemnität vcrsprochc" -

Nach diesen fast dokumentarischen Kundgebungen steht also fest-
daß sowohl die sozialdemokratische , als auch die liberalen Parteien
dem Ministerium für die Verschiebung der Gemeindewahlen Indem¬
nität erteilt hätten . Wenn eine Partei damit nicht einverstanden
war , dann bleibt eben nur die Zentrumspartci übrig . Das Zentrum
also ist es , das hartnäckig auf Vornahme der 'Gemeindewahlen
während des Krieges bestand , an hencn sich Taufende von Ge¬
meindebürgern aller Parteien nicht beteiligen können.

Vermischte Ariegsnachrichten.
Für die von den Truppen der preußischen Armee >l «d

den in sie aufgenommenen Kontingenten eroberten Feld¬
zeichen , Maschinengewehre und Geschütze werden
Eroberungsgelüer  an die Truppen gezahlt , und zwar er¬
hält für jedes feindliche Feldzeichen (Fahne oder Standarte ), das
im Kampfe genommen wird , sowie für jedes feindliche Maschiuon-
gewehr oder Geschütz, das in der Schlacht oder im Gefecht während
des Gebrauches bei feindlicher Gegenwehr mit stürmender Hand
genommen wird , der Truppenteil , dem die Eroberer angehörten-
750 Mark . Die Geldbeträge sind nicht an die einzelnen Eroberet
zu verteilen , sondern verbleiben dem Truppenieil.

Auf einer besonderen Seite des Pariser Friedhöfe»
Bagncux  liegen ungefähr 20 Gräber , in denen deutsche
Soldaten begraben  sind . Auch diese waren jetzt am Allec-
seelentage von der Bevölkerung mit Blumen geschmückt.

Die Zahl der höheren preußischen Beamten  der
allgemeinen und inneren Verwaltung beträgt , nachdem die
tärpflichtigen ins Feld gegangen und für die Zivilverwaltung dcc
okkupierten Landesteile Rußlands und Belgiens acht Beamte an¬
gegeben sind , noch 726 oder 66 Prozent des normalen Bestände »- ■

Der Oberkommandierende der englischen Armee in Frankreich-
Feldmarschall Freu  ch, soll vor einiger Zeit bei einem Automobil-
Unfall schwer verunglückt  und zurzeit noch an der persön¬
lichen Ausübung des Oberkommandos verhindert sein.
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Letzte Telegramme siehe am Schluß der Beilage
Mädchen von sechzehn Jahren , deren Körper und Seele
Jungfräulich und rein waren , erduldeten die Bisse
Und die gewaltsamen , trunkenen Küsse der Soldaten.
Und als ihr armes Fleisch nichts als Wunden war,
Schnitt man ihnen mit Seitengewehren die Brüste ab.
Ueberall flohen die Leute mit erschrockenen Augen
Aus dem Schoß der Dörfer nach den benachbarten Städten,
Als sie wie ein ungeheures Meer die Trümmer stürzen sahen
lieber das Land , das sie hatten verlassen müssen.
Hinter ihnen erhob sich das tolle Sturmläuten der Glocken,
Und wenn sie am Rande des Weges einen Teutonen fanden.
Den eine geschickte Kugel getroffen hatte.
Entdeckten sie oft in der Tiefe seiner Taschen
Neben goldenen Halsbändern und gestohlenem Seidenzeug
Zwei kleine , gräßlich abgeschnittene Kinderfüße.
Wessen war Zeuge in Flandern , o, welch traurige Sonne,

. Von Weilern in Flammen und Städten in Asche, "
Von langem Entsetzen und jähem Verbrechen,
Nach denen 'der germanische Sadismus hungerte und dürstete.

Diese Verse gehören zu dem Schmerzlichsten , was der
schreckliche Krieg gebar . Denn sie zeigen , daß einer der edel¬
sten Geister , ein herrlicher Vorkämpfer geistiger Freiheit , der
voir bösartigen Blättern systematisch betriebenen Auspeitschung
aller Gefühle des Hasses und Abscheues nicht hat widerstehen
können , er nahm erlogene Behauptungen von abscheulichsten
Untaten , die den deutschen Soldaten nachgesagt werden , für
Wahrheit und schwang mit der Glut seines Temperaments
die Geißel gegen jene , die er schuldig wähnt . Es ist grauen¬
haft , solche durch schändliche Lügen zustande gebrachte Ver¬
wüstung des sittlichen Urteils zu sehen . Aber was will man:
waren wir nicht auch schon genötigt , gegen das Hauptorgan
der italienischen Gewerkschaften zu protestieren , weil es ähn¬
liche Behauptungen weitergab (wenigstens die , daß die deut¬
schen Soldaten beim Angriff Greise , Frauen und Kinder vor
sich hertreiben ) . Die Italiener stehen den Greueln , die der
Krieg notwendig mit sich bringt , räumlich fern , die Belgier
leben mitten darin . Den Belgiern also muß man viel zugut
halten , EDie an den Schrecken entzündete und verängstigte
Phantasie sieht zudem Schanerdinge , die sich nie ereignet
haben ; auch in Deutschland wurde ja fälschlich behauptet und
geglaubt , es seien Verwundeten die Augen ansgestochen wor¬
den . Darum : laßt uns nicht rasen , auch nicht gegen Ver¬
haeren . Wir glauben nicht an die Greuel ; harren wir dessen,
daß auch er bald zu besserer Erkenntnis kommt . Beweist man
ihm , daß er das Opfer bösartiger Lügen geworden ist , so wird
sein Zorn den Lügnern schrecklich sein!

Frankfurter Thearer.
Im Reuen Theater  hatte die rheinische Kmuöd-r

„Schneider  W i b b e l" von Hans Müller -Schlösser gestern abend

einen durchschlagende :! Helterkeitserfolg . Ob des Lachens >ve rgab
last

Die Idee der Komödie ist UJ'
aber

man ganz den Ernst der Zeit,
ganz neu und wird in fünf Akten etwas breit ausgesponnen;
der Verfasser versteht es geschickt, das Interesse bis zum letzten 4 1
wachznhalten und die heitere Stimmung , in die das Publikum d»
Anfang an gerät , von Akt zu Akt zu steigern . Die Komödie sps^
in der Zeit der napoleonischen Invasion . Schneider Wibbel 6^
zu jenen Bierbankstrategen , deren Mund größer ist, wie ihr ' ‘
In der Trunkenheit läßt er sich zu einer Beleidigung des korst!")
Eroberers hinreihen . Er erhält dafür vier Wochen Hast.
zwar eine sehr gelinde Strafe , aber dem mundfertigen Schneider -
fällt bei deni Gedanken daran , vier Wochen ins Cachot zu mujst^
doch das Herz in die Hosen . Aber seine dralle Frau weiß 9}"* . ^
der Not zu helfen . Ein armer schwindsüchtiger Geselle Zimpel w ^
veranlaßt , für 15 Taler die Strafe für den Meister abzus>?^
Das Unglück will es , daß der Geselle nach vierzehn Tagen
Gefängnis stirbt . Meister Wibbel erlebt nun seine eigene ~
erdigung . Hinterm Vorhang sicht er die „schöne Leich", die ^ e
Die allezeit findige Meisterin läßt dann Meister Wibbel eine ^
Metamorphose durchmachen , nnd als trotzdem im letzten ^
Schwindel an den Tag zu kommen droht , da rettet sie die
indem sie Wibbel zum Bräutigam macht und zum zweiten - t
heiratet , weil doppelt genäht , besser hält , wie sie sagt , v " ,„x
ganzen Aufmachung bietet die Komödie reichen Stos !,
Situationskomik , so daß sich von Akt zu Akt die Heiterkeit

wozu nicht wenig auch das gute Spiel beitrug . ®en ' -j)gc[ bot
S chm i tz vom Mannheimer Hoftheater als Schneider ihn«
eine prächtige Figur . Mn » könnte glauben , die 8l§Pe
ans den Leib geschrieben . Wie er zuerst den Bramarbas
dann völlig zusammenbrach , als er vier Wochen Gefängn '-» ^
nnd dann seinem eigenen Leichenbegräbnis zusah , das- umr
Eine vollkommen ebenbürtige Partnerin stellte Fraulein .,ct
Sieger als Gattin von Meister Wibbel auf die Bühne,
dritte im Bunde guten Zusammenspiels war Herr v. „ pa-
der den Gesellen Wülfer mit großer Geschicklichkeit spielteI
durch viel zum Gelingen der Komödie beitrug . Das- lustige ^
wird sich lauge auf dein Repcrtoir erhalten.

* . „ acht-
Die Direktion teilt mit , daß in der am Sonntagaoe»

findenden Aufführung von „Schneider Wibbel " die Rolle girill«
tan Wibbel mit Herrn Gustav Kallenberger besetzt ist- t><[
des Knipporling spielt Max Reimann . Die Vorstellung 1
ermäßigten Preisen statt.



der sich auf dem westlichen San -Ufcr festgesetzt hatte , aus
KliEn Stellungen , machten über 1600 Gefangene und erbeute-
i " Maschinengewehre. Ebcnsv vermochte auch der Feind im
Vtrhj-Tale unseren Angriffen nicht stand zu halten . Hier
«wrden 500 Russen gefangen genommen, eine Maschincn-
^lvehrabteilung und sonstiges Kriegsmaterial erbeutet.

Der stellvertretende Chef des Generalstabs:
v. Hofer,  Generalmajor.

Der Mrkenkrieg.
. .. Eine Sonderausgabe der „London Gazette " enthält die
förmliche Erklärung,  daß der Kriegszustand mit

Türkei besteht.
„ Ein ganzer Schober Telegramme liegen vor, aber bei

Oberem Zusehen erweist sich fast alles als Mutmaßung und
Dichtung. Eine bestimmte Nachricht bringt das „Berl . T ."
aus Sofia : Die russische Schwarze Meerflotte ist in drei Teile
^teilt worden. Die alten Schiffe und ein Teil der modernen
Schiffe verblieben in Reni ; ein Teil der Minenboote sind in
fr^ ssa. Die modernen Schiffe durchkreuzen das Schwarze
Meer. Der russische Konsul in Adrianopel wurde vorläufig
liUrückgehalten, damit er nicht die Marschrichtung der thrazi-
'chen Truppentransporte verraten könne.
^ Der Mailänder „Seccolo" meldet aus Bukarest: Die
^assagi>ere des von den Türken genommenen russischen
Dampfers „Korolewa" sind nach Konstantinopel gebracht wor-uen. gj n türkischer Kreuzer hat bei Sewastopol den r u ss i -
Aen Dampfer „Großfürst Alexander " zum
sinken gebracht,  nachdem die Passagiere und Mann-
Masten ausgeschifft und nach Konstantinopel gebracht worden
Maren. Wahrscheinlich hat der russische Dampfer „Jerusalem"
Dasselbe Los erfahren , da die von allen Stationen an ihn ge¬
achteten radiotelegraphifchen Telegramme unbeantwortet ge-
vneben sind.
5. , , Der türkische Generalstab gibt amtlich bekannt , daß die
wnssen ans den kleinasiatischen und kaukasischen Grenzgebieten
Mn Karaklissa und Jskhan vollständig zurückgeworfenseien.

der B e s chi e ß n n g der Dardanellen  hätten vier
-Nglischg und drei französische Kriegsschiffe teilgenommen,
^azu acht Torpedoboote. „Sie gaben 240 Schüsse ab : es ge-
Mng ihnen jedoch nicht, irgend einen b-edeutendeven Schaden
in verursachen. Unsere Forts gaben dann nur zehn Schüsse
P ' von denen einer ein englisches Panzerschiff
Mas, worauf eine Explosion  entstand ."
^ In Aiwaly ' in Kleinasien wurde ein englischer
^ampfer  zum Sinken gebracht, nachdem die Besatzung
Ad die Ladung gelandet war . Die Bemannung des russischen
Ampfers „Korolewa Olga ", die hier verhaftet wurde, ist zu
Kriegsgefangenen gemacht worden.
^ Das offiziöse griechische Telegraphenbureau bestreitet die
^achriebt von der Persenkung eines griechischen Tor-
r r d o b o o t s durch den Schuß eines englischen Schiffes.

sei kein griechisches Torpedoboot der Feuerli nie der Krieg-
führenden nahegekommen.

Nach Kopenhagen-Paris er Meldungen erschien ein türki-
Mes Kriegsschiff früh vor Sewastopol und begann Me Bom¬
bardierung der Stadt . Nach den letzten Nachrichten dauert die
-'Eschießung an. Nach einem Telegramm aus Sofia soll der
Mische Panzerkreuzer „Sinop " im Schwarzen Meer von den

, '»rkischen.Kriegsschiffen in Grund geschossen worden sein.
„Corriere della Sera " meldet aus London: Zwei Stun-

pit von Smyrna sind 70 000 Mann türkischer Truppen der-
savrmelt. Die etwa 7 Meilen von der Küste entfernten türki-

Befestigungen seien in der jüngsten Zeit verstärkt
Morden.
^ Endlich sei eine unbeglaubigte Wiener Nachricht erwähnt:
Mer Emir von  A f g h a n i st a n habe eine Armee von

0000 Mann mit 135 Geschützen unter Führung seines
bhnes, des Emirs Bahadurkhan , an die englischeG ^enze vor marschieren  lassen . Die von Kerat nache>> ^ g %■ V U UU IU | Uj H l U II 4.Uf | CU« UUH (.ytuu uuuj

Aichk führende Eisenbahn sei zerstört worden, um den engli-
chen Aufmarsch zu hindern.

n, In der „'Köln. Volksztg." bringt Dr . Paul Rohrbach eine
.̂Eirachtung, der wir folgendes entnehmen : Da ? Ziel muß sein,
M russische Flotte auszusuchen und zu schlagen. Sie ist den

MMewN.

Abschied Von Belgien»
Die Genossen Köster und Noske haben eine Reise durch Belgien

wr , sich, von der auch wir einige Schilderungen brachten. Jetzt
m die Schlußbetrachtung:

O - Zug Köln - Berlin,  25 . Oktober 1914.
Belgien, das Land mit der dichtesten Bevölkerung, mit dem

^Men Eisenbahnnetz Europas , dieses reiche, schöne Land, das Karl
N? ? das Paradies der Kapitalisten, die Hölle der Arbeiter nannte,

8wn liegt hinter uns.
koin einheitliches Bild, dieses Belgien, auf das wir

^icken, sondern es ist ein Gemisch in jeder Beziehung, öko-
und ethnologisch. Neben dem Hochkapitalismus der schweren

- vstric an den Maasufern und im Borinage sahen wir inten-I>b„ , „ .
lBc Agrarischen Kleinbetrieb in Flandern und Brabant . In Ant-
ê . ^ " ,und Brüssel trat die Kluft zwischen Reichtum und Armut
bete
ft,
Ile>n6u

Dl

E letzt im Kriege so kraß wie sonst nur in London hervor. An-
^trecke des Landes schienen hingegen mit fast gleichmäßigem

rgerlichen Wohlstand gesegnet.
^nnigfclltig wie die Wirtschaft und die Verteilung der Güter

b>er dolksschlag, der uns auf unseren Kreuz- und Quer
ä>alf enÊgegnete . In Lüttich und Namur fast ein reines Provin-
itt Ĵ äofentum, in Brüssel ein Gemisch von Parisern und Flamen,
Unjj"Merpen ein international gedrängtes, stark mit Deutschen
sslẑ ^ °^önder zersetztes, in Flandern endlich ein ganz reine?
Nicht̂ Eum. Und alle diese Unterschiede waren durch den Krieg
bxj, Hf̂ a verwischt, sondern der Krieg und alles, was er mit sich
^siiclu durch diese Unterschiede fast überall ein verschiedenes
\i <u- ' ^och den Erfahrungen in der Wallonenstadt Lüttich zum

flij,̂ !̂ rechnete man bei uns sehr ernsthaft damit , daß auch im
^rde »- Antwerpen nach der Einnahme die Bevölkerung unruhig
iich dĵ Nichts davon passierte. Vom ersten Tage an stellte
üch. 5.Bevölkerung gerade Antwerpens zu unserenTruppen freund-
ftpf*• ' ^ 111 PttT pttt Tyrthen  firfi hprfrfnphptmlief,
fti■®u?dV* ’n Muem anderen Punkte haben sich verschiedene Leute

eg^ '^ Man hatte damit gerechnet, daß gerade die großen Zcn-
C Industriearbeiter die Herde des Volkskampfesgegen nriscrc

Myg- vtt  fverden würden. Der Verfasser des bekannten „Seestern
ber Rgar von einem gewaltigen kommunistischen Putsch in
b»ba„ ?.end der Kohlenbergwerke von Charleroi geschrieben. Nichts

ü Eingetroffen. Der Franktireurkrieg hat, wie immer, so

Nr . 260 . „Dolksstimme ", 6 . November 1914.
türkischen und den beiden deutschen der Türkei überlassenen
Schiffen an Zahl der Einheiten , namentlich an Unterseebooten,
überlegen, aber die bessere Führung und zum Teil auch das bessere
Material werden wohl auf seiten der vereinigten deutsch-türkischen
Seenracht sein. Möglicher-, ja wahrscheinlicherwcise werden wir
eine direkte Entlastung vom Druck des Gegners gar nicht so bald
als Folge des türkischen Vorgehens zu spüren bekommen. Die
türkische Armee ist zahlreich, aber zum direkten Transport nach
Südrußland würde erstens die unbedingte Seeherrscha'ft auf dem
Schwarzen Meer und zweitens eine große Anzahl von Transporl-
schiffen gehören. Beides müßte den Russen erst noch im Kampfe
abgewonnen werden. Der Angriff aus die russische Kvukasus-
grenze wird Wohl auch unternommen werden, vielleicht in Gemein¬
schaft mit persischen Streitkräften und mit Benutzung persischen
Gebiets. Unter gewöhnlichen Verhältnissen würde niemand den

Persern kriegerische Bedeutung beilegen; aber jetzt, wo Persien
nicht für sich allein, sondern als bedeutendes Glied der ganzen
islamitischen Welt mit in Betracht kommt, stehen die Dinge doch
anders . Man muß aber bedenken, daß in Asien, wo es noch keine
Eisenbahnen und Fahrstraßen gibt, alle kriegerischen Operationen
sehr langsam vor sich gehen. Die Türken haben sich ziemlich lange
Zeit gelassen, bis sie in den Krieg eintraten . Das war notwendig
und das war gut. Notwendig, weil erst zahlreiche Verteidigungs-
Maßnahmen getroffen werden mußten , um wichtige Punkte gegen
englische, französische und russische Angriffe zu schützen. Gut , weil
während dieses Vierteljahres die Propaganda gegen die verbünde¬
ten Gegner des Sultans bei allen mohammedanischen Völkern
gehörig betrieben werden konnte. Wer die Verhältnisse überschaut,
dem ist cs gang deutlich, daß mit dem Seegefecht bar dem nördlichen
Eingang des Bosporus ein Stein ins Rollen gekommen ist, von
dem niemand heute sagen kann, was alles durch ihn erschüttert
werden wird.

Trotzdem die russische Volkswirtschaft, die noch einen
überwiegend agrarischen Charakter trägt , durch den Krieg
nicht so unmittelbar betroffen wird, wie die der hochentwickel¬
ten Industriestaaten des Westens, hat der Krieg dem russi¬
schen Wirtschaftsleben doch schon tiefe Wunden geschlagen. Der
Außenhandel stockt fast völlig, die Zufuhr wichtiger Rohstoffe
und Produkte ist unterbunden , ganze Industriezweige liegen
lahm, große Gebiete in Russisch-Polen , in denen bisher das
industrielle Leben pulsierte, sind unmittelbar vom Kriege
bcimgesucht. Zugleich stellt der Krieg an den Staatshaus¬
halt ungeheure Anforderungen — nach den Berechnungen
Schingarews belaufen sich die Kriegskosten für Rußland auf
500 Millionen Rubel in: Monat — und der ohnehin schlecht
fundierte Finanzhaushalt , der in den Zöllen und den Ein¬
nahmen aus dem — jetzt abgeschafften— Branntweinmonopol
seine wichtigsten Einnahmequellen verloren hat, sieht sich zu
Steuererperimenten und Finanzoperationen genötigt, die bei
der geringen und jetzt noch mehr geschwächten finanziellen
LListungsfähigkeit der Mehrzahl der russischen Bevölkerung
dem Wirtschaftsleben Rußlands tiefe Wunden schlageisi.

.Diese Tatsache, tritt besonders wegen der Abhängigkeit
des Finanzhaushaltes von der jetzt erschütterten Zahlungs¬
fähigkeit des russischen Bauern in den Vordergrund . Infolge
des Aufhörens der Lebensinittelausfuhr erleidet die russische
Landwirtschaft — nach den kürzlichen Berechnungen von A.

auch jetzt in Belgien, seinen Hauptherd in der Landbevölkerung
und in der kleinbürgerlichen Bevölkerung gehabt. Ist es doch sicher,
nicht bloßer Zufall , daß in Löwen zum Beispiel die Viertel der
ärmeren Klassen fast ganz unbeschädigt geblieben sind.

Unsere Rückreise traten wir von Gent  aus an. Auch Gent
liegt heute hinter der Feuerlinie , wenn auch etwas weiter als
Brügge. In Gent mündet nämlich der wichtige Schienenstrang, der
von Thielt  herlommt und der die Verbindung mit unseren in
und um Rooselaere  kämpfenden Truppen herstellt. Gent wim¬
melte von Soldaten wie Brügge. Aber auch das bürgerliche Leben
ging seinen Gang . Die Märkte waren überfüllt , die elektrischen
Bahnen fuhren ; trotz der natürlichen großen Arbeitslosigkeit in den
Baum - und Gemüscknlturen der Gentcr Gegend sehen wir am
frühen Morgen doch Hunderte vvn Frauen und Männern an die
Arbeit gehen.

Auf der Rückfahrt nach Antwerpen machten wir einen größeren
Umweg, um Termonde  noch einmal zu sehen. Diesmal kamen
wir von der linken Scheldeseite. Die große Fabrik, in der die Bel¬
gier bei den ersten Kämpfen um Termonde sich verschanzt hatten,
machte jetzt bei näherer Untersuchung einen furchtbaren Eindruck.
Die Schornsteine lagen in Stücken am Boden. Die wunderbarsten
Maschinen standen halbzerstört im Regen. Der Gasometer der
Gasfabrik war Hunderten von Löchern dicrchbohrt. Und doch
regte sich in der Stadt hier und da das unverwüstliche Leben schon
wieder. Karren mit spärlichem Hausrat hielten vor den unversehrt
gebliebenen Häusern, und hier und da waren schon Männer be¬
schäftigt, aufzuräumen und auszubessern. Die unbewohnten Häuser,
die unbeschädigt geblieben waren, trugen sämtlich Vermerke des
Kommandanten, die ein Betreten verboten. Ein kleines Häuschen
dieser Art wird uns unvergeßlich bleiben. Es trug eine Inschrift
mit Kreide, die ich ohne Bemerkung wiedergebe: „In diesem
Hause befinden sich vier alleinstehende Kinder.
Bitte , sic nicht durch An klopfen zu erschrecken . . . .
S chm i d t, L e u t n a n i."

Auch in Antwerpen  fuhren die elektrischen Bahnen schon
Ivieder. Die Stadt hatte sich in acht Tagen merklich weiter erholt.
Besonders fiel uns aisi, wie viele deutsche Kaufleute schon zurück-
gckommen waren . Einige hatten ihre Wohnungen und Lager gänz- .
lich unversehrt gefunden. Ein deutscher Getreidehändler hatte be¬
sonderes Unglück gehabt. In seiner Straße wür er der einzige
Deutsche gewesen — alle belgischen Häuser waren unverletzt —,
nur seines war durch einen Granatschuß in Brand geraten . Auch
die verschiedenen deutschen Schiffsgesellschaftenhatten ihre Jnspek-

Rykmikow in den „Rnßkija Weüomosti" — einen Einnahme¬
ausfall vvn 1100 Millionen Rubel. Von diesem Verlust wird
natürlich der Hauptsteuerzahler , der Bauer , am stärksten be
troffen . Während die Gutsbesitzer mit Hilfe der Staatsbank
und der Hypothekenbankendie Krise leicht überstehen können,
ist der Bauer in den Grundlagen seiner Existenz betroffen und
als Steuerzahler und Konsument außerordentlich geschwächt.
Es bewahrheitet sich, was der Warschauer Bankier I . v. Bloch
schon 1899 in seinem grundlegenden Werk „Die ökonomischen
Erschütterungen und materiellen Verluste des Zukunsts¬
krieges" (Berlin , Puttkamer & Mllhlbrecht) über die schwere
Lage des russischen Bauern im Falle eines großen europäi¬
schen Krieges gesagt hat : „Die Bauern werden keine solche
Hilfsquellen (wie die Gutsbesitzer) zur Verfügung habeu; die
Mehrzahl von ihnen kann sich kaum mit dem eigenen Ge¬
treide begnügen: dazu brauchen sie noch Geld, um die Steuern,
die Pachtzinsen, den Ankauf der Werkzeuge, des Inventars,
der Kleidung usw. zu bestreiten. Ihre Einnahmequellen sind
zum Teil der Getreidehandel, zum anderen Teil der Neben
erwerb (z. B. zeitweise Fabrikarbeit ), der infolge des Krieges
ernstlich bedroht wird. Dieser letzte Umstand wird s e h r
nachteilige Wirkungen auf die Bauern¬
wirtschaften  und auf die Lage der bäuerlichen Bevölk>'
rung überhaupt ausüben müssen."

Es versteht sich von selbst, daß die verringerte Kaufkraft
der ländlichen Bevölkerung auf die Industrie zurückivirkeu
muß. Vorläufig spürt das die russische Industrie noch nicht,
da der Ausfall der ausländischen Konkurrenz und die gewalti¬
gen Armeelieferungen sie über die Schwächung des Innern
Marktes hinwegtäuschen. Je länger aber der Krieg dauert,
desto heftiger muß sich der Einfluß der erwähnten Faktoren
auf die Industrie und zugleich aus die Lage der industriellen
Arbeiterschaft bemerkbar machen. Hierzu kommen noch einige
besondere Faktoren , die für die russische Industrie von ein-
schneidender Bedeutung sind. Schon jetzt leidet die Industrie
— namentlich in den nördlichen und nordwestlichenGonver-
nements -— unter dem Mangel an Kohle. Fast die Hälfte der
gesamten Kohle (1912: 42,2 Prozent ; 1913: 45,9 Prozent)
kam bisher aus dem Auslande und aus den: jetzt nicht in Be¬
tracht kommenden Dombrowa-Revier. Die ganze russische
Industrie — soweit sie nicht zur Naphthafeuerung überge¬
gangen ist — ist zurzeit auf die Donetzkohle angewiesen, die den
Bedarf bei weitem nicht decken kann. Neben dem Kohlen¬
mangel macht sich in sehr empfindlicher Weise auch der Mangel
an Rohbaumwolle bemerkbar. Etlva die Hälfte der in . der
russischen Industrie verarbeiteten Baumtvolle wird aus dem
Auslande eingeführt . Da die Zufuhr stockt, sind die Preise
für Rohbaumwolle und Garn stark in die Höhe gegangen, und
zahlreiche Fabriken des großen Textilrayons im zentralrussi-
schen Industriegebiet (Moskau, Wladimir , Kostroma), denen
es auch an Farbstoffen und Kohle mangelt , haben den Betrieb
eingeschränkt. Endlich zeigt auch der führende Zweig der
kapitalistischen Industrie , die Eisenindustrie —- trotzdem die
.Kriegsindustrie mit verstärkter Arbeiterzahl arbeitet — eine
starke rückläufige Tendenz. So haben die Hochöfen und
Maschinenfabriken infolge der verringerten Nachfrage ihre
Produktion um 20—30 Prozent eingeschränkt.

Angesichts dieser Tatsachen erscheint es direkt unverständ¬
lich, wie ein so angesehener Gelehrter wie Prof . Tugau -Bara-
nowsky erklären kann : „Die russische Industrie hat nicht de»
Konsumenten, sondern ihre Konkurrenten verloren. Daher
auch die verhältnismäßige Leichtigkeit, mit.  der unsere In¬
dustrie die vom Kriege heraufbeschworene Störung des wirt¬
schaftlichen Verkehrs ertragen hat ." Es stimmt freilich, daß
manche russische Industriezweige , oder richtiger Industrielle,
gute Geschäfte machen, weil die ausländische Konkurrenz fehlt,
das polnische Industriegebiet lahmliegt , bie staatlichen Liefe¬
rungen horrende Summen einbringen und die Konjunktur für
Preistreibereien günstig ist. (Solche Preistreibereien und
Wucherpraktikenmachen sich im übrigen nicht nur in der In¬
dustrie, sondern in starkem Maße auch auf d.em Gebiete der
Lebensmittelversorgung bemerkbar). Daraus können aber
nur die Vertreter enger kapitalistischer Interessen günstige
Schlüsse für die allgemeine wirtschaftliche Lage ziehen. Die
große Masse der städtischerl und ländlichen Bevölkerung spürt
schon jetzt die Folgen der wirtschaftlichenKrise, und nament¬
lich die Arbeiterschaft, deren „Reservearmee" wegen des un-
aeheuren Zuzugs von Arbeitslosen aus dem polnischen Jn-
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toten nach Antwerpen gesandt zur Untersuchung der dort liegenden
deutschen Schiffe. Bis auf die Zerstörung einzelner Maschinenteile
hatten sie alles intakt vorgefunden. Ein paar Herren von der durch
die deutsche Regierung ernannten Kommission zur Aufsuchung der
in Antwerpen lagernden Vorräte berichteten Erfreuliches über die
Menge an Getreide, Kaffee, Baumwolle, Fellen usw., die sie bis
dahin schon gefunden hatten . Endlich machten wir die Bekanntschaft
eines jungen Antwerpeners , der als Mitglied der Garde civigue
die -A u s s chr e i t u n g e n gegen die Deutschen  im Anfang
des Krieges miterlebt hatte. Er meinte, daß der Hauptgrimm der
Bevölkerung jenen üblen Hafenkneipen gegolten habe, die sich durch
vielfache Bestechung der unteren Polizeiorgane schon oft mißliebig
gemacht hätten und welche Kneipen zum großen Teil in den Händen
Deutscher seien. Wieweit das stimmt, konnten wir nicht nach¬
prüfen . Mit eigenen Augen haben wir eine ganze Anzahl den!
scher Geschäfte im Innern der Stadt gesehen, die auch zerstör
ioaren. Im übrigen haben belgische Soldaten in den letzten Tagen¬
der Beschießung auch belgische Läden zu plündern begonnen, !v>-
uns der Besitzer eines großen belgischen Zigarrenlagers unter Hin
weis ans die Leere in seinem Laden berichtete.

Von Antwerpen ging's auf gewohnter 'Chaussee übe» Meche!-
nach Brüssel. Auf dem Schlachtfeld von Waelhem suchten Hunder?>
van Belgiern nach Geschossen. In Mecheln herrschte reges Lebe:
unter den Zurückkehrenden, und in Brüssel glaubte man einmal
wieder, daß Metz in französischen Händen sei!

Der Zug von Brüssel bis Herbesthal brauchte nur 16 Stunden!
Wir fuhren mit den ersten Verwundeten aus der Kanalschlacht.
Sie hatten sich in Brüssel Weintrauben gekauft .— meistens eine
billige Kiste für die lange Reise oder auch für die Angehörigen zu
Hause (pcan will doch etwas mitbringen . . Wer beschreibt ihr
Erstaunen , als sie die Weintrauben in Herbesthal verzollen mußten!
Ich rede kein Latein : einzeln erschienen sie vor dem Zollgewaltige»,
einem gemütlichen alten Herrn , der die Befehle irgend eines Para¬
graphen erfüllte (denn daß ein lebendiger Mensch in dieser Zeit
eine solche Verordnung erläßt , ist doch unmöglich). Einzeln er¬
schienen sie mit - ihrer Kiste und zahlten jeder 60 Pfennig Zoll.
Außerdem mußten sie Namen, -Heimat und genaue Adresse angeben.

Ein paar Stunden später entführte uns der v -Zug in die
Heimat. Als wir durch die reichen Fluren Westfalens sausten, hat¬
ten wir nur ein Gefühl — und dieses Gefühl ist das Restgefühl
unserer ganzen belgischen Reise geblieben —: Bewahre uns das
Schicksal und die Faust unserer Söhne davor, daß der Krieg in
unsere Heimat getragen wird!



verwundete und gefallene Krieger aus dem Oer»
breitungrgebiet der„volksstimme".

Infanterieregiment Nr. 115, Darmstadt (Sermaize am 6.,
Merlet und Reims am 17. und Rohe vom 25. September bis 7.
Oktober 1914): Untoffz. d. R. Karl Werner , Langenschwalbach,
lvw. — Martin Weih, Kleinkrotzenburg, schvw. — Gefr. d. R. Herm.
Otlo, Langen, lvw. — Adam Eckrich, Grohsteinheim, lvw. — Karl
Schneider Leihgestern, schvw. — Friedrich Klotz, Kleinsteinheim,
VW. — Adam Gaußmann , Egelsbach , vm . — Gefr . d. R . Wilhelm
Stroh , Sprendlingen , vw. — Christian Becker, Egelsbach, VW. —
Philipp Bärenz , Langen, vw. — Gefr. d. R. Heinrich Fehles,
Kleinauheim, vw. — Untoffz. d. R. Johannes Stapf , Nauheim,
vw. — Georg Winter , Schaafheim, vw. — Franz Bertsch, Oberrad,
vm. — Gefr. d. R. K. Wiegand, Frankfurt a. M., vw. — Bauer I .,
Orb, lvw. — Untoffz. Ludwig Kaiser, Frankfurt a. M., lvw. —
Ludwig Steitz, Langen, lvw. — Karl Senft , Diez, tot. — Tobias
Weißbecker, Heldenbergen, tot. — Bernhard Vogel, Nauheim, schvw.
— Joh . Herth, Langen, schvw. — Heinrich Leister, Egelsbach, schvw.
— Hermann Schäfer, Neu-Isenburg , lvw. — Friedrich Erk, Glas¬
bütten , lvw. — Gefr. d. R. Martin Hclfmann , Langen, tot. —
Einj .-Freiw . Albert Rothschild, Heldenbergen, lvw. — Gefr. d. R.
Gg. Kutzelmann, Großsteinheim, schvw. — Gefr. Heinr . Kindinger,
Rauheim, lvw. — Philipp Kappes, Büdesheim, lvw. — Karl Jung,
Sprendlingen , lvw. — Karl Stroh , Sprendlingen , lvw. — Untoffz.
Wilhelm Stein , Steinbach, schvw. — Untoffz. Georg Klepper II .,
Dreieichenhain, lvw. — Paul Schickedanz, Dreieichenhain, lvw. —
Heinrich Philipp Emmer, Mörfelden, lvw. — Johannes Neumann,
Mörfelden, lvw. — Gefr. d. R. Wilhelm Zimmer , Niederrad , vm.
— Heinrich Geyer, Frankfurt a. M., vw. — Untoffz. d. N. Peter
Jyst , Dreieichenhain, lvw. — Gg- Alt, Sprendlingen , lvw. — Gefr.
d. R. Ludwig Schäfer, Sprendlingen , tot. — Heinrich Endres , Rod-
beim v. d. H., vw. — Adam Wittich, Kirdorf, tot. — Joh . Baüch,
Dreieichenhain, vw. — Georg Kuch, Sprendlingen , vw. — Ludwig
Schultheiß, Sprendlingen , vw. — Georg Spengler , Sprendlingen,
vw. — Philipp Ganzer , Burg -Gräfenrode , tot. — Untoffz. d. R.
Karl Lehnhardt , Dreieichenhain, vw. — Philipp Stroh , Sprend¬
lingen vw. — Philipp Lehnhardt, Dreieichenhain, vm. — Gefr. d. R.
Heinrich Karg, Bockenheim, lvw. — Adolf Reviol, Walldorf, tot. —
Albert Jäger , Heddernheim, tot. — Georg Schäfer/Rendel , tot. —
Karl Gaul , Schierstein, tot. — Herm. Winter , Kleinauheim, lvw.
— Peter Christ, Egelsbach, lvw. — Georg Neumann , Mörfelden,
lvw. — Gekr. d. R. Philipp Hauck, Schaafheim, lvw. — Joh . Boh¬
lander , Hanau , lvw. — Gefr. Ludw. Simmermacher , Neu-Isenburg,
schvw. — Untoffz. d. R. Martin Meffert , Walldorf, lvw. — Ernst
Meffert , Walldorf, schvw. — August Schneider II ., Forsthaus
Kaberstadt bei Langen, lvw. — Wilhelm Monee, Rumpenheim,
vm. — Bernhard Dupper, Frankfurt a. M., vm. — Gefr . d. R.
Adam Müller , Nauheim, vw. — Gefr. d. R. Friedrich Grüne¬
wald, Neu-Isenburg , vw. — Valentin Heim, Langen, lvw. —
Anton Becker I ., Wörth a. M., lvw. — Valentin Rapp, Großstein¬
heim, tot. — Philipp Pfannemüller , Langen, tot. — Wilh. Gerbig,
Neu-Isenburg , tot. — Jakob Hornö, Neu-Isenburg , lvw. — Gefr.
d. R. Georg Vogel, Neu-Isenburg , vw. — Friedrich Reichardt, Neu-
Isenburg , vw. — Wilhelm Schaffner, Mörfelden, lvw. — Anton
Hornö, Neu-Isenburg , vw. — Friedrich Kunzmann , Neu-Isenburg,
schvw. — Ludwig Heil, Neu-Isenburg , vw. — Ludwig Wilhelm
Müller , Sprendlingen , vw. — Gefr. d. R. Ludwig Zimmer , Neu-
Isenburg , vw. — Johannes Schmidt, Staffel , tot. — Heinrich
Roth, Neu-Isenburg , vw. — Adam Becker, Neu-Isenburg , lvw. —
Wilhelm Banz. Neu-Isenburg , lvw., bei der Truppe . -— Ad. Keller,
Neu-Isenburg , vw. — Friedrich Bärenfänger , Walldorf, tot. —
Johann Gerhardt , Dreieichenhain, vw. — Untoffz. d. R. Jakob
Decker, Walldorf, vw. — Joseph Hetze!, Wiesbaden, vw. — Christoph
Werner , Langen, vw. — Johann Lorenz, Egelsbach, vw. — Jakob
Knitz, Bruchenbrücken, vw. — Friedrich Bartel . Sprendlingen , lvw.
Franz Streb , Neu-Isenburg , vw. — Untoffz. Karl Zins , Bocken¬
heim, lvw. — Georg Küster, Langen, tot. — Robert Eichamüller,
Neu-Isenburg , vw. — Georg Gerbig, Mörfelden, vw. — Karl Tent,
Frankfurt a. M., vw. — Friedrich Wolf, Langen, vw. — Gefr . d. R,
Johannes Nold, Langen, vw. — Johannes Wittig , Langen, vw.
Gefr . d. R. Karl Hardt , Kelsterbach, lvw. — Friedrich Schauer,
Rödelheim, vw. — Adam Gerhardt , Dreieichenhain, lvw. — Wef«.
Hornist Friedrich Lang, Stockheim, lvw. — Daniel Geidt, Bocken¬
heim, lvw. — Heinrich Vollhardt, Egelsbach, lvw. — Heinrich
Schäfer, Langen, lvw. — Gefr. d. R. Heinrich Stiefel , Vilbel, lvw.
— Philipp Hardt . Kelsterbach, tot. — Untoffz. d. N. Ludwig Wagner.
Langen, lvw. — Oskar Gensler , Stockheim, schvw. — Karl Haustein,
Friedherg , lvw. — Gefr . Hermann Bader, Frankfurt a. M., lvw.
— Gefr. d. L. Karl Lammel, Bad Homburg, lvw.

Landwehr - Infanterieregiment Nr. 118, Darmstabt , Gießen
»nb Friedbcrg i. H. (Vitry am 15., Zernay -en-Dormois vom 15.
bis 26. September ): Peter Krapp, Schaafheim, lvw. — Hornist
Peter Dämmet . Mörfelden, schvw. — Gefr. Ernst Acker, Mör¬
felden, lvw. — Karl Schaffner, Mörfelden, lvw. — Georg Hanck,
Schaafheim, lvw. — Gefr. Heinrich Küchler, Mörfelden, lvw. —
Fritz Dewald, Steinbach, lvw. -r- Jakob Grünewald III ., Kelster¬
bach, vw. — Schulmeyer, Mörfelden, vm. — Joh . Rößniger , Kelster¬
bach, vm. —- Jakob Siegfried , Kelsterbach, vm. — Peter Christian
garrt , Wiesbaden, vw. — Philipp Schäfer, Stammheim , vm. —
»ranz Schleich. Herborn , vm. — Gefr. Karl Fries , Frankfurt a. M..
vw. — Peter Döll, BurgsolinF, vw. — Tambour Karl Wolf, Nieder¬
florstadt. vw. — Peter Deis , Niederflorstadt, vw. — Friedrich Uhrig,
Nauheim, vw. — Jakob Schmidt, Harheim, vw. — Karl Steppun,
Niederflorstadt, vw. - - Wilhelm Roth, Wiesbaden, vw. — Eduard
Thater , Frankfurt a. M-, tot. — Philipp Heil, Sprendlingen , vw
— Reinhold Melzer , Frankfurt a. M., tot. .— Paul Mang , Cron-
berg, vm. Untoffz. Heinrich Walter , Windeckcn, vm. — Gekr.
d. R. Nikolaus. Schlegel, Oberursel , tot. — Leonhard Schreiber.
Oberursel, tot. Gefr. Julius Wilhelm Bayer , Frankfurt a. M.,
vw. — Karl Nuppel, Oberursel , lvw. — Franz Sauer II ., Hoi-
hvim, lvw. — Jakob Leser, Oberursel , lvw. — Philipp PfaU.
Sprendlingen , vw. — Aug. Adam Heilmann , Wiesbaden, vw. —
Wilhelm Ziegler, Hanau , tot. — Otto Karl Haxel. Frankfurt a. M..
tot. — Joseph Sperber , Frankfurt a. M„ vw. — Wilhelm Rupprecht
Schneidhain, vw. -— Gefr. Jakob Biedenkapp, Homburg v. d. H-,
vw. — Jakob Born , Kelsterbach, vm. — Theodor Rothschild. Helden¬
bergen, vm. — Aug. Kaltenbach, Höchst a. SK., vm.

Infanterieregiment Nr. 98, Metz: Vzseldw. d. R. Adolf Aster.
Biebrich, lvw. — Vzfeldw. d. R. Adolf Schultheis, Butzbach, lvw.
— Untoffz. Ludwig Acker, Lorsch, lvw. — Freiw . Alfons Spahn,
Unterliederbach, vm. — Ludwig Schmik IV ., Wetzlar, schvw. —
Hermann Albeecht, Siegen , vw. — Lt. d. R. Philipp König,
Schlüchtern, tot. — Untoffz. Wilh. Schomburg, Frankfurt a. M., lvw.

Fcldarlillcricrcgimcnt Nr. 25, Darmstadt : Lt. d. R. Achenbach,
Frankfurt a. M., lvw.

Pionierbataillon Nr. 21, Mainz (Berichtigung früherer An¬
gaben): Theodor Ney, Wiesbaden, bisher vw., am 21. September
'm Neservelazarett I , Aachen, gestorben.

Neues aus aller Welt«
Der Tod in den galizischen Sümpfen.

Der Berichterstatter der „Neuen Züricher Zeitung " be¬
richtet folgenden erschütternden Vorgang aus den galizischen
Sümpfen:

Endlich kam dos Komniando „Sturm ". Sehnsüchtig
hatten es die Oesterreicher erwartet , und nun sprangen sie
ungestüm auf, sie verspürten auf einmal keine Müdigkeit
mehr. Sie rannten über die Weiche Erde hin, daß die Tor¬
nister auf dem Rücken kollerten, die vom Wachen müden
Angen hatten plötzlich wieder Glanz bekommen, und es war
wie ein munterer Wettlauf auf der weiten Ebene unter dem
blauen Himmel. Die Russen standen einen Augenblick wie
verdutzt und unschlüssig, dann wendeten sie sich und liefen
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zurück, bis auf einmal das Verwunderliche und Unerklärliche
sich ereignete, daß die zuvor rennenden und von den Unsrigen
am meisten entfernten Russen stehen blieben. Sammelten sie
sich? Wollten sie Widerstand leisten? Die Oesterreicher waren
derart in der Wollust des Sturmes , daß sie es kaum bemerk¬
ten. Nur dies sahen sie, daß sie dem Feinde endlich näher
kamen, also wohl Aussicht hatten , ihn endlich zu erreichen.
Aber jene Russen, die stehen geblieben waren , wandten sich
seltsamerweise nicht um, kehrten sich nicht gegen ihre Ver¬
folger. Unbeweglich standen sie. Und die nächsten, die hinter
ihnen herliefen, folgten jenem Beispiel: auch sie standen, als
seien sie vor einem unermeßlichen Abgrund angelangt . Ein
Knäuel von Menschen bildete sich, an den die dritte Reihe der
Flüchtigen anstürmte. Sie schienen sich zu zerstreuen, liefen
seitwärts wie die Fliegen am Feilster. die aufgeschreckt einen
Ausweg suchen. Die Oesterreicher waren schon ganz nahe ge¬
kommen. Jetzt, da der Feind ihnen nicht mehr entrinnen
konnte, wurden sie verblüfft über jenes starre, sinnlose Jnne-
haljen , dem keine Verteidigung folgte. War es eine Kriegs¬
list? Sollte eine Mine aufflattern?

„Halt !", und die Verfolger taumelten mitten in der Be¬
wegung zurück. Und nun hörten sie schreckliche Schreie, die
Russen wandten die Köpfe zu ihnen und hoben ihre Hände.
Gleichzeitig bemerkten die Verfolger, daß die Russen kleiner
zu werden begannen. Ihre Beine verschwanden im grünen
Boden, sie standen wie auf den Knien. Die Gewehre hatten
sie weggeworfen und streckten den Verfolgern flehentlich die
Arme entgegen. Keiner der Unsrigen schoß, sie starrten ent¬
setzt ans jene Menschen, die l a n g s a m vom tückischen
Sch lamm hinabgezogen  wurden , von dem keiner
loskam, der nur einige Schnitte hineingerannt war . Die
Füße versanken im klebrigen Morast , und wenn einer der
Unglücklichen einen Fuß herausgearbeitet hatte , sank der an¬
dere um so tiefer ein ; sie versuchten, den Oberkörper hinzu¬
legen, das Gewicht zu verteilen und derart aus dem tückischen
Sumpf wegzurutschen, doch keinem gelang es. Gern wären
die Oesterreicher als Retter zum Feind gekommen, viele streck¬
ten sich langhin aus , streckten ihnen die Gewehrkolben ent¬
gegen, indes die Rettung mißlang , die Helfer kamen nicht
weit genug, vergeblich streckten sich ihnen gierige Finger ent¬
gegen, „Kehrt euch, marsch!" ertönte das Kommando, das
tief erschüttert der österreichische Kommandant gab. Und vor¬
sichtig entfernten sich die Oesterreicher von dem Tode in der
aufgequollenen grünen Wassererde.

Einst und jetzt! In seiner Kampagne in Frankreich
schreibt Goethe unterm 19. September 1792 aus der durch die
Riesenschlacht zwischen Aisne und Marne bekannten Gegend
südlich von Chalons : „Unsere Husaren hatten mehrere Brot¬
karren, die von Chalons nach der Armee gehen sollten, glück¬
lich aufgefangen und brachten sie den Hochweg daher. Gegen
einiges Trinkgeld ließen die Husaren von dem Brot etwas ab;
es war das schönste weiße; der Franzos erschrickt vor jeder
hchwarzen Krume." — 1914, also 122 Jahre später, erzählt ein
Baseler Redakteur, daß ans der deutschen Gefangenschaft in
ihrer Eigenschaft als Angehörige des Roten Kreuzes nach der
Schweiz entlassene französische Sanitätssoldaten sich sehr
lobend über die Deutschen ausgesprochen haben. Nur über
eins klagten sie unter Vorzeigung von Proben , die sie als An¬
denken mitgenommen hatten , bitter , nämlich über das deutsche
Brot . Es war , so schreibt der Augenzeuge in seinem kräf¬
tigen Schweizerdeutsch, dies eben „währschaftes" deutsches
Kommißbrot . —

Verhaftung eines Frauenmörders . Der Dienstknecht Meiß¬
ner, der die Frau Steffens und das DienstmädchenSchulz in
Neuengamme ermordete und beraubte, ist in Leipzig verhaftet
worden. Er hat bereits ein umfassendes Geständnis abgelegt.

Telegramme.
Beitrag zur„belgischen Neutralität".

Berlin , 6, Nov. (W. B. Amtlich.) Die „Norddeutsche
Allgemeine Zeitung " bringt ein Faksimile eines mit dem
Stempel der englischen Gesandtschaft in Brüssel versehenen
Formulars , das folgenden Text aufweist:

E.-M. de l’armee anglaise — Le soussigne Dale Long,
Attache a l’E. M. Requisitions . .

A.’— le . 1914*
Tie „Norddeutsche Allgemeine Zeitung " bemerkt hierzu:

Von dem oben abgedruckten Formular wurde ein ganzes Paket
:n der Schreibstube der englischen Spionagezentrale in Brüssel
aufgefuudeu. Schon lange vor dem Krieg war bekannt ge¬
worden, daß ein gewisser Dale Long in Brüssel wohnte und
Spionage gegen Deutschland für England trieb . Es war auch
gelungen, eine ganze Reihe seiner Agenten dem Richter zuzu¬
führen. Da konnte denn sicher festgestellt werden, daß Dale
Long zum englischen Generalstab gehörte. Aus deni aufge-
fundeneu Formular geht aber hervor, daß Dale Long im
Kriegsfälle zuin englischen Generalstab treten sollte, daß er
als Mitglied des englischen Heeres in Belgien berechtigt war,
Requisitionen zu stellen und daß- diese Berechtigung durch die
englische Gesandtschaft in Brüssel bescheinigt worden ist, wie
der Stempel beweist. Das Vorhandensein eines ganzen Stoßes
unausgefsillter Formulare dieser Art beweist ferner in völlig
zweifelsfreier Weife, daß es sich hier um eine Mobilrsations-
maßregel handelt, die ohne Zustimmung der belgischen Re¬
gierung garnicht denkbar ist.

v Wiesbadener Theater.
Nefidenrtheatcr.

Freitag , 6. Nov., 8 Uhr: Erste Volksvorstellung zu ganz kleinen
Preisen : „Dr , Klaus ."

Samstag , 7. Nov., 7 Uhr : „Ein Jahrhundert deutschen Humors,"
Ein Ring von acht Abenden. Erster Abend: „Die Hagestolzen."

Sonntag , 8. Stov., '44 Uhr: „Alles mobil!" Halbe Preise . —
7 Uhr: „Ein Jahrhundert deutschen Humors ". Erster Abend:
„Die Hagestolzen".

Montag , 9. Nov., 7 Uhr: „Die spanische Fliege".
Dienstag , 16. Nov., 7 Uhr: „Als ich noch im Flügelkleide . .
Mittwoch, 11. Nov., 7 Uhr : „Maria Theresia".
Donnerstag , 12. Nov., 7 Uhr: „Die Hagestolzen".
Freitag , 13. Nov,, 8 Uhr (Volksvorstellung zu ganz kleinen Preisen ) :

„Alles mobil!".
Samstag , 14. Nov., 7 Uhr (neu einstudiert) : „In Behandlung ".

Königliches Theater.
Freitag . 6. Nov., 7 Uhr: „Das Käthchen von Heilbronn." Ab. 8,
Samstag , 7. Nov., 7 Uhr : „Hans Heiling," Ab. O.
Sonntag , 8. Nov., 614 Uhr : „Tannhäuser ." Ab. A.
Montag, 9. Nov.: Geschlossen.

ttriegrabende
im grohen Saale Der Tnrngesellschaft , Schnmlbacherstr. 8-

7. Abend : Sonntag Den 8 . November , abends 8 Uhr
unter Mitwirkung des KirchcnchvrS der Dreifaltigkeitskirche.

A n s p r a (6 e:

Unsere Kinder in der Uriegszeit.
Herr Pfarrer Dr , Hüfner.

Deklamationen . — Gemeinsame nnd Einzelliedcr.
Eintritt 20 Pfg. (einschließlichKleidergebührt. 23 463

Vorverkauf am Sonntag von 11—1 und 2'/2—1 Uhr am Saaleinganch

Gewerkschaftshaus Wiesbaden
WcNritzstraßc 49.

Sonntag Den 8 . November:

Metzeisuppe
Morgens von 9 Uhr ab : Wellfleisch mit Kraut , Bratwurst,
Schweinepfeffer . — Sützer und rauscher Aepfelwerv»

Zu zahlreichem Besuch ladet ein

W4gi_ Die Verwaltung^
^9  Vlerchstratze 29
Oliubfleifdj zum Kochen. Pfund nur 34 M'

.TlUlbffcijd ) zum Braten . Pfund nur PlS'

Kalbfleisch oon nur fettcn SfiIßctn<p funi)mtr  70 «. 75 M-
Prima Schweinebraten”ur maätxmnb«« 85 m-
.̂ atl fleisch , stets frisch . Pfund nur 70 Psa-

Wiesbadener EleHMonfinn
Adam Schmitt , Bleichstr. 29^

IST eigener "Schaden
ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die

Gelegenheit ergreifen, billig einzukaufen.

Schuhhaus DEUSER
Wiesbaden , BBeichsfta*asse 5

neben Hotel Vater Ithein . 03050

Ilttil
&clanii war ©Bilisan»*

Grosses Lager aller Sorten Schuhwarcn in guter <tnai
i ' - zu billigen Preisen.

Anfertigung nach Mass. — Reparaturen gut und billig.

Beruh . Sclmiitg 'em, Wellritzstr. 23.
Lieferant des Konsumvereinsfür Wiesbaden und

Kommen Sie zu mir,wenn Sie Schuhe brauchen
Wiesbaden, M04«,

♦

Micheisberß , Ecke Schwaibacherstrasse.
Alte Bezugsquelle, solide Schuhwaren zu billigsten Preisen zu kaufe"-
Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Um gegen -

Flaschc -tibiorhandmnö
m Jeh. Walter, « E
empfiehlt Frankfurter Burgervr
hell lt. dunkel. Lieferant des -
fumvercins Wiesbadenu.U»Nw' ^
Bestellungen nehmen entgegen-,
Berka,ifsstcllrn d. Ksnsumverc»,^
Lieferung von 10 F-laichcn fr

Haus. — Telephon 23-' " ',_

a ^ -Lappen W f e%
i ; W denkbaren
^ & /M“  nun lO ^ f. al r

Manchest, u- K«'
nett , Nest-
zelne Ho!««" -,
fcißig vcrkaun „

Wellritzstr.12,Kg ®«’

aHHHBBBHHüHBaaaaHais &iBü

Am billigsten kauft man

mm  u.setraosne
Schuhei.Stiefel,
Arbeitskleider s,

beiPius Schneider
Wiesbaden , Hochstettenstr . 16

Ecke Michelsberg. 03S3
Alle Reparaturen prompt u.billig.
nHHBHHIlISHISa 'SBiHiSlIHIBlSB

Unseren Anlegern
in Frankreich und Belgien
wird folgende Neuerscheinung unseres Berliner
:: ParteiverlageS gute Dienste leisten: -'-

Dey tldi=iranzSIildi
Sppaifi&udilein für EelöSoiöaten
Zusammengestellt von Georg Davidsohn

»lllllllllllll Preis mit Umschlag »I»»III>N»
fertig zum portofreien Versand 15 Plfl'

Inhalt:  Sprachregeln —Zahlen —Lebensalter—Zeit Mstitär
Post und Eisenbahn— Handel und Wandel— ®eI!’ f „ftiitith'1"
und Kriegswesen—Im Lazarett—Nahrungs- u. Genu« ^
Eigenfchaften—Farben —Die Familie — Ein kleines ei

Wichtige Ortsnamen,

Vuchhandlung Volksstimure
Frankfurt a. Main . :: Gr . Hirschgra^en^

Auf Wunsch wird der portofreie  Versand kostenlos übernow



Beilage zu Nr. 260  der volksstimme.
Freitag de« 6. November 1914.

Wiesbadener Angelegenheiten.
Wiesbaden, 6. November 1914.

die Wahl - es 2. vorsitzenüen in - er Grtskranken-
kasie wiesba - en für gültig erklärt.

. Bekanntlich wurde die im Januar 1914 getätigte Wahl
°?s zweiten Vorsitzenden der Ortskrankenkasse, der den freien
^swerkschaften zufiel, von Zentrumsvertretern angefochten,
!">t der Begründung , daß zu dem Wahlakt ein stellvertreten-

Vorstandsmitglied anstelle eines erkrankten aktiven Vor-
mndsmitgliedes zugezogen worden war. Die Kassensatzung
A die Zuziehung von Stellvertretern nur für den Fall der
Ächlußunfähigkeit des Vorstandes oder für Ausscheidung oder
^tsenthebung eines Vorstandsmitgliedes vor. Versiche-
Mgsamt und Oberversicherungsamt Wiesbaden erklärten auch
sächlich auf Grund der Satzungsbestimmungen die Wahl für
^gültig . Das Reichsversicherungsamtdagegen hob in seiner ;
Atzung vom 19. September 1914 auf die erhobene Beschwerde
>se beiden Entscheidungen auf und erklärte
"^ Wahlfür gültig.
. In der Begründung wird gesagt, daß der Wortlaut der
Mensatzung den Entscheidungender beiden Vorinstanzen zur
Me stand, daß aber die Vorinstanzen nicht geprüft haben. >
°° die in Frage kommende Satzungsbestimmung zulässig sei.
^ Gültigkeit der einzelnen Satzungsbestimmungen folge
M nicht ohne weiters aus der Genehmigung durch das Ober-
Mcherungsamt . Die R.-V.-O. trage in vielfachen Vorschrift
*{tl dem Umstand Rechnung, daß im Wirtschaftsleben die In¬
dessen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer nicht selten aus-
Mndergehen . Der Wille des Gesetzgebers sei es gewesen,
U bei allen für die Kasse bedeutungsvollen Beschlüssen eine
Mitwirkung von Arbeitgebern und Versicherten möglichst in
Uw vorgeschriebenen Stärkeverhältnis stattfinde. Dem stehe
Uk Kassensatzung entgegen, denn sie beschränke die Zuziehung
?wes Stellvertreters auf die Fälle des Ausscheidens eines Vor-
Mdsmitgliedes oder seiner Amtsenthebung und des Ein-
Mns der Beschlußunfähigkeit. Beschlußfähig, sei der Vor-f | tc>nb hei Anwesenheit von mindestens 10 Mitgliedern. Soll¬
en nun infolge besonderer Umstände 6 Arbeitgeber im Vor¬
hände an der Teilnahme an der Vorstandssitzung verhindert

so würde, falls nur 10 Versicherte erscheinen, der Vor¬
land beschlußfähig sein und es wäre nicht möglich, für die ver-
Änderten Arbeitgeber Ersatzmänner als Stellvertreter hinzu-
Mwhen. Ebenso könnten neben den 6 Arbeitgebern nur vier
^sicherte an der Sitzung teilnehmen. Auch dann würde eine
Zuziehung von Stellvertretern für die verhinderten Versicher-

unzulässig sein. Die Möglichkeit einer derartigen Kräfte-
Mchiebung innerhalb beider Gruppen sei aber mit den
Zündsätzen der R.-V.-O. über die notwendige Vertretung der
Men Interessengruppen in den Organen der Krankenkassen
Ä in Einklang zu bringen. Sie , widerspreche auch dem
s 10 der R.-V.-O-. nach welchem für Mitglieder Stellvertreter
? der erforderlichen Zahl zu bestellen seien. Unter Stellver-
?tern im Sinne des § 10 R.-V.-O. seien Personen zu ver-
Mn , die nicht bloß beim Ausscheiden oder der Amtsent-
stbung, sondern auch im Falle vorübergehender Behinderung

zunächst Berufenen tätig werden sollen und deshalb bei
Uhtzeitig angezeigter Behinderung einberufen werden müssen.

bei nicht rechtzeitiger Nachricht von der Behinderung
5"ne die Einberufung unterbleiben . Demnach könne auch der
Mung nicht da? Recht eingeräumt werden, die Fälle der
Stellvertretung beliebig einzuschränken.

Geschmacklosigkeiten.
„ Die Mobilmachung, die soviel vaterländische Begeisterung
M soviel Beweise der inneren Stärke unseres Volkes zutage
Mn ließ, brachte uns auch weniger erfreuliche Erscheinuu-

dor allem den Lebensmittelwucher. Ueber ihn ist schon
irf, - leider nicht immer mit dem gewünschten Erfolg, ge-
^wben worden.

Aber auch eine andere recht unangenehme Erscheinung be-
n Einer Erörterung in der Oeffentlichkeit, mag sie auch nicht

»»nark das Lebensinteresse unseres Volkes berühren , wie der
Mchex. Es sind dies die zahllosen Geschmacklosig-
I: !.ten auf dem sogenannten kunstgewerb-

e n G e b i e t e. Da gibt es Dinge, die sich durch ihrev*ct)ei- - — — — • ~^ Mlichkeit von selbst richten, die Pralinee -Atrappe in Form
42 Zentimeter -Geschosses, die in irgend einem Schau¬

ms
^ „Mchrift „Sieg  o
tischs.. ,!" ,trägt . Dann folgen, schon bedenklicher, die „patrio

sin prangt , oder der schmächtige, dauernd dienstuntaugliche
llling mit der schwarzweißrotenRosette im Knopfloch, die

. -ib e r T o d" oder „Immer feste

by Flugschriften, die eine Geldmacherei übelster Sorte. Olellen und durcb einen recbt rüvelbaiteu Titel imvonieren

^Ntsich
Wir haben keine besondere Veranlassung, uns für
Eduard zu erwärmen, aber trotzdem scheint uns ein

sich/ Titel eine grobe Geschmacklosigkeit. Es ist augenblick-
4 0 billig und „patriotisch" zugleich, lebende oder tote

richer feindlicher Staaten zu schmähen.
den Flugschriften gesellt sich die unendliche Zahl der

di>rg,M r bogen  und „patriotischen" Ansichtskarten, die alle
dyMs hinauslaufen , unsere Feinde als die feigsten Memmen

eund  bei denen Nachttöpfe eine besonders große
^Elen . Gewiß mag viel feiges Gesindel unter ihnen

^idi * r out̂ bw uns gibt es viele Drückeberger. Und be-
tziiM wan damit nicht unsere eigenen Truppen , die in harten

Zu ringen haben? Zieht man damit nicht einen
>N̂M » ichen Größenwahn groß, der zur Frage veranlassen
k>yĥ ' waruni wir die „Feiglinge" nicht schon längst vernichtet
Mbl S®of)I die wenigsten derer, die hier, oft mit recht un-
&* ** Hund, ihre Bilder verfertigt haben, werden in der
»vK Uneben. Zu der schlechten Zeichnung kommt meistens
3» schlechte Druck und schlechtes Papier . Ein solcher

^ ^ d dann zu Millionen ins Volk geworfen und in
Isen fist- teures Geld verkauft.

„wlich sind schon Stimmen , auch von behördlicher Seite,
Unb AEnwrden, die sich gegen diesen groben Unfug wenden.
lleUef+le'e Stimmen sind nicht ungehört verhallt. Aber die
Mten H ^ Zeugnisse, besonders auf dem Postkartenmarkte
Betjen  darauf hin, daß man, um der Beschlagnahmezu ent¬
asch die äußere Form geändert, aber innerlich den

^ vewahrt hat.

so ein Ding , das in den Straßen Frankfurts verkauft

Vor uns liegen drei Ansichtskarten des Kunstverlag-
Lu dw i g M a y er . M ü n chen. Die Aufmachung ist be-
stechend- sauberer Autotypiedruck in brauner Doppeltonfarbe
auf gutem, glattem Chamoiskarton. Aber was stellen die
Karten dar? Die erste und noch verhältnismäßig harmloseste
führt den Titel „Nun danket alle Gott " und zeigt uns das
Innere einer geschmücktenKirche, in der sich die Gemeinde und
die zurückgekcbrten Krieger zu einem Dankgottesdienst für den
siegreichen Frieden vereinigt haben. An wen soll eine solche
Karte geschickt werden, an die tapferen Soldaten , die sich
draußen jedes Stück vorwärts noch heiß erkämpfen müssen,
oder will man die Angehörigen zu Hause damit narren die
mit banger Sorge auf ein Lebenszeichen vom Vater oder Bru¬
der warten ? Noch schlimmer ist die zweite Karte „Der letzte
Gruß ". Ein verwundeter Soldat bringt die Trauerbotschaft
der Fainilie . Am Tische sitzt die Frau ziisammengebrochen
und weint mit der Großmutter und dem ältesten Kinde, wah¬
rend das jüngste auf dem Boden (wie rührend !) mit Blei¬
soldaten spielt. Es gibt wahrlich genug schmerz in diesen
Tagen . In so manche Familie kommt die Trauerkunde , daß
der Ernährer gefallen. Wer hat da noch eine Freude daran,
die Augenblicke des höchsten Schmerzes, auf Postkarten ver-
cwigt, zu verschicken? Scheinbar nur der Zeichner dieser Kar¬
ten, denn er kann nicht umhin , denselben Gegenstand auf einer
dritten Karte mit der Unterschrift „Trauerbotschaft" noch ein-
inal zu behandeln. Diesmal aber noch krasser in der Darstel¬
lung. Ein Soldat steht vor einer jungen Frau , die von ihrem
Lehnstuhl beim Vernehmen der traurigen Botschaft vor
Schmerz sich aufbäumt , während das danebenstehende kleine
Mädchen erschreckt seine Händchen nach der Mutter streckt.
Wer soll eine solche Karte an w e n schicken? Wer ist in diesen
Tagen fähig, eine solche Gefühlsroheit zu begehen?

Die Verbreitung solcher geschmackloserPostkarten ist zwei¬
fellos ein weit größeres „öffentliches Aergernis " als z. B.
manche Sonntagsarbeit während des Gottesdienstes., Aber
wir möchten die letzten sein, die bei solchen Dingen nach dem
Staatsanwalt rufen. Wir glauben, daß der gesunde Sinn
unseres Volkes solchen Kitsch beizeiten erkennen unb ent¬
sprechend behandeln wird . Unsere Aufgabe ist es nur , einmal
darauf hinzuweisen, weil der Schund neuerdings in einer
Form auftritt , die durch ihr bestechendes Aeußere weniger
Kritische zu nutzlosen Geldausgaben verleiten wird.

Die Aartoffelgrosikän- ler gegen - ke Höchstpreise.
In einer Versammlung des Deutschen Kartoffel - Groß-

Händler - Verbandes am Montag in Düsseldorf legte Ver¬
bandssyndikus Dr . Schade in längeren Ausführungen die
Gründe der augenblicklich hohen Preise dar und führte etwa fol¬
gendes aus : Die jetzigen Preise sind einerseits in dem Zurück¬
halten der Ware  durch die Landwirtschaft, andererseits aber
in den schwierigen landwirtschaftlichen Verhältnissen zu erblicken,
hauptsächlich dem Gespann- und Leutsmangel . (? ? Red. d. „58.")
Vor allem hat aber durch die langsame und u n g ü n st i ge B a h n-
versendung,  insbesondere die Verwendung offener Wagen, der
Handel sehr schwer zu leiden. Schließlich ist auch die umfangreiche
Verwendung der Kartoffeln  als V i e h f u t t e r und
zur - Ka r t off  e l t r o ck nu  n.g ein wichtiger-Gründe cher viv, Ver-,
bindung mit der behördlichen Sperrung der Ausfuhr in einzelnen
Bezirken und den anderen Ursachen eine Preisverteuernng be¬
wirkt hat. Das Vorgehen der einzelnen Städte , Preise festzusetzen,
ist eine ungeeignete Maßnahme ; denn wenn jede Stadt für sich
vorgeht, so wird die Ware dorthin gesandt, wo- bessere Preise be¬
stehen oder sich der Handel besser lohnt. Auch wird, wenn nur dem
Handel Beschränkungen auferlegt werden, der Zweck nicht erreicht,
weil die Landwirtschaft eben die Ware nicht herausgibt . Geradezu
gefährlich ist es aber, jetzt, wo die Fröste nahen, niedrigere Preise
festzusetzen, weil die Zufuhren dann sofort stocken und die Bevölke¬
rung im Winter ohne Vorrat sein würde. An eine Festsetzung
von Preisen bei der Landwirtschaft auf reichsgesctzlichem Wege ist
überhaupt nicht zu denken, weil die Verhältnisse viel zu verwickelt
liegen und vor allem die Güte der Ware so verschieden ist, daß e,n
Vorgehen auf diesem Wege nur zu Oualitätsverfchlechterungen
führt und so einen Schlag ins Wasser bedeutet. . Was heute zur
Herabsetzung der Preise getan werden kann, ist eine Verbilligung
und Verbesserung der Eisenbahnsrachten (damit die Landwirte und
Händler noch größere Profite erzielen ! Red. d. „58."), eine Be¬
schleunigung und Verbesserung, der Beförderung , eine Bestrafung
solcher Landwirte und Händler , die sich der übermäßigen Zuruck¬
haltung von Ware schuldig machen, ferner eine regelmäßige
öffentliche Bekanntgabe der Preise durch einen aus Vertretern
der Verwaltungen und der Großhändler bestehenden Ausschuß und
endlich eine Einwirkung auf die Bevölkerung, damit diese auch
einmal Sorten kauft, die sie sonst nicht gewöhnt rst (d. h. pur sein
gutes Geld mit minderwertiger Ware zufrieden ist! Red. d. „V. ).

Die ganze Auslassung zeigt, wie Händler und Bauern zusam-
menwirken, um ihre Interessen zu wahren. Wenn auch m der
dem Vortrag folgenden Aussprache „einzelne Redner sich für die
Höchstpreise erklärten , so bestand doch Einstimmigkeit darüber , daß
die Einführung von Höchstpreisen  wegen der außer¬
ordentlich verwickelten Verhältnisse im Kartofselhandel sicher mit
den größten Schwierigkeiten,  vielleicht aber auch mit
großen Gefahren (? Red . d. „V.") für die Ernährung der
Bcvölkerung verbunden sei".

Diesen Gefahren könnte ohne weiteres vorgebengt werden,
wenn der Kartoffelverkaufszwang durchgeführt würde. Die >sache
ist so sehr zur Notlage, geworden, daß Worte und Ratschlage nicht
mehr viel nützen. Das Volk will essen und muß seine Ernährung
haben, und das Volk kann bei den in der Regel beträchtlich ver¬
minderten kleinen und mittleren Einkommen keine über Gebühr
erhöhten Preise zahlen. Deshalb sind Zwangsmaßregeln gegen
den Kartoffelwucher unumgänglich.

Fn dieser Forderung sind viele bürgerliche Volkswirtschaftler
mit uns einig. So sagt z. B. Dr . D i e ckm a n n in einem Artikel
in der „Tägl . Rundschau" : Er lasse es dahingestellt sein, wer an
der Börse die größte Zurückhaltung beim Angebot von Getreide
übt : bedauerlich bleibe al«r. daß die Verordnungen des Bundes¬
rats über die Festsetzung der Höchstpreise für die wichtigsten Nah¬
rungsmittel erst fünf Wochen nach ihrer Ankündigung erschienen
sind Der maßlosen Spekulation in Hafer und namentlich Gerste
hätte vorgebengt werden können. Es sei auch nicht recht verständ¬
lich wenn die Regierung eine Beschränkung der Haferpreise siir
unnötig erklärt hat . Die Zukunft müsse es lehren, ab wir uns
mit den vom Bundesrat festgesetzten Höchstpreisen für Getreide und
Kleie längere Zeit werden abfsiiden lassen können. Zu begrüßen
sei, daß den Landeszentralbehörden überlassen ist, die Höchstpreise
zu ermäßigen . Bezüglich der Futtermittelpreise liege die Befürch-

i tung nahe, daß die hohen Futtermittelpreise baldigst zu einer Ein¬

schränkung der Viehzucht und danach zu einer Fleischknappheit
führen werden. Nach dieser Richtung müsse man es als eine Un¬
terlassungssünde  bezeichnen , daß der Bundesrat darauf
verzichtet hat . Höchstpreise für Kartoffeln festzu.
setzen,  obwohl der Bundesrat ausdrücklich anerkannt hat, daß
die Kartoffel neben dem Getreide das Hauptnahrungsmittel bilde
und nicht zu hohe Preise haben dürfe. Dr . Dieckmann schließt
seine Ausführungen wie folgt : Die ohnehin stark geschmälerten
Unterhaltsmittel weiter Volksschichtenvertragen eine durch un¬
gesunde Spekulationen bewirkte Verteuerung wichtigster Nahrungs¬
mittel nicht. Wir sind cs unseren draußen heldenmütig kämpfen¬
den Brüdern schuldig, daß wir die Nahrungssorgc, , mit alle»
Mitteln verscheuchen und daß wir ihren Angehörigen daheim den
Lebensunterhalt möglichst erträglich machen.

Maßnahmen gegen ven Kartoffelwncher.
Daß es auf die Dauer ohne Festsetzung von Höchstpreisenfür

Kartoffeln nicht geht, scheint man jetzt auch in den leitenden
Kreisen erkannt zu haben. Wie dem „Berl . Tgbl." berichtet wird,
haben in den letzten Tagen im Reichsamt des Innern zwischen
Vertretern der Reichsregierung und der Bundesregierungen ein¬
gehende Beratungen mit Sachverständigen  aus den,
Kreisen der Landwirtschaft und des Kartoffelhandels über die
Frage der Festsetzung von Höchstpreisen für Kartoffeln stattge-
funden. Zwar wurden von den beteiligten Kreisen Bedenken
gec-en eine solche Maßregel geltend gemacht; auch wurden noch
keine Beschlüsse gefaßt. Es gilt jedoch in den beteiligten Kreisen
als wahrscheinlich, daß die Festsetzung von Höch st preisen
für den Kartoffelgrotzhandel bevor steht.

Recht scharfe, aber berechtigte Maßnahmen hat der Landrat
des Kreises Saalfeld (Meiningen ) gegen die Kartosselnot ergriffen.
Im dortigen wie auch in vielen anderen Thüringer Kreisen treibt
ein großer Teil der kartoffelbauenden Bevölkerung gegen die Fest¬
setzung von Höchstpreisen insofern passive Resistenz, als sie ihre
Vorräte einfach nicht zum Verkauf bringen. Der Landrat fordert
nun die kartoffelbesitzenden Einwohner erneut auf , ihre Vorräte
auf den Markt zu bringen. Sollte dies nicht geschehen, so sollen
sämtliche Vorräte festgestellt und bei der Weigerung des Ver¬
käufers , sie zum Höchstpreise zu verkaufen, die Uebernahme und
der Verkauf durch die zuständice Behörde erfolgen. Wer Vorräte
verheimlicht oder nicht verkaufen will, wird mit Geldstrafe bis
zu 3000 Mark oder bis zu sechs Monaten Gefängnis bestraft.

Der Stadtrat von Karlsruhe hat die badische Regierung ge¬
beten, baldigst Höchstpreise für Kartoffeln festzusehen. Die Fest¬
setzung von Höchstpreisenlediglich für das Gebiet der Stadt oder
des Amtsbezirks Karlsruhe könne nicht in Betracht kommen, da
hierdurch nur die Zufuhr zu diesen Gebieten abgedrängt würde.
Die Preistreiberei hat einen solchen Umfang angenommen, daß
die Städte den waggonweisen 58ezug von Kartoffeln , die sie dann
an die Einwohner zum Selbstkostenpreis abgaben, wieder ein¬
stellen mußten , da es nicht mehr möglich war , die Kartoffeln zu
einem anständigen Preis zu liefern.

Höchstpreise für Hafer.
Der Bundesrat hat die Höchstpreise im Großhandel

für inländischen Hafer,  die vom 9. November ab in Kraft treten,
für 32 Hauptorte festgesetzt. Die Höchstpreise bleiben bis zum
31. Dezember 1914 unverändert , von da ab erhöhen sie sich am
1. und 18. jeden Monats um 1.50 Mark für die Tonne . Sie
gelten) für,,,Lieferung- ohne Sack und,für Barzahlung bei Empfang.-
Die Vom Bundesrat angenommene, sofort in Kraft tretende Be¬
kanntmachung betr. die Regelung des Absatzes von Erzeugnissen
der Ka r,t o ffe l t r o ckn e rei bestimmt in ,8 1: „Wer Erzeug¬
nisse der landwirtschaftlichen oder gewerblichen Kartoffeltrocknerei
herstellt oder durch andere Herstellen läßt (Trockner), darf die Er¬
zeugnisse bis zum 30. September 1915 nur durch die Trocken-
kartoffelverwertungsgesellschaft m. b. H. in Berlin abfetzen."

Die von dem Bundesrat für 32 Hauptorte festgesetzten Höchst¬
preise für Hafer sind: Aachen 221 Mark, 58erlin 212, Braun¬
schweig 217, Bremen 219, Breslau 204, Bromberg 206, Kassel 218,
Köln 221, Danzig 207, Dortmund 223, Dresden 212, Duisburg
222, Emden 218, Erfurt 217, Frankfurt  a . M - 221, Gleiwitz
202, Hamburg 217, Hannover 218, Kiel 216, Königsberg i. Pr . 204,
Leipzig 214, Magdeburg 216, Mannheim 222, München 220, Posen
205, Rostock 210 Saarbrücken 224, Schwerin (Mecklenburg) 210,
Stettin 200, Straßburg i. E. 223, Stuttgart 220 und Zwickau
215 Mark.

Residenz-Theater . Es wird darauf aufmerksam gemacht,
daß die heuie, Freitag , stgttfiudeude zweite Volksvorstellung ^
zu ganz kleinen Preisen „Dr . Klaus " um 8 Uhr beginnt . Der.
Samstag bringt als ersten Abend des>Zyklus „Ein Jahr¬
hundert deutschen Humors " Jfflands Lustspiel „Die Hage¬
stolzen", nach der Eduard Devrientschen Einrichtung von Karl
Bömly. Diese Vorstellung wird Sonntag obend wiederholt. '
Sonntag nachmittag ŝ 4 Uhr wird als erste Nachmittags¬
vorstellung zu halben Preisen das rasch beliebt gewordene
neue Lustspiel „Alles mobil" von Jacoby und Linck gegeben.

Untcrstütznngsschwindlcr. Fünf junge Burschen, Birlen¬
bach , Fränkel , Fried mann , Holzhäuser und
Kahl,  wurden dabei ertappt , wie sie sich Kriegsunterstützun- ‘
gen bei der Stadt erschwindelten. Fränkel hatte sich Quit - '
tungssorMulare von der Stadt verschafft und sie mit den
Namen von Unterstützungsberechtigten ausgefüllt . Die an- ‘
deren Burschen erhoben dann das Geld. Auf diese Weise sind
den 16—17 Jahre alten Schlingeln 700 Mark in die Hände
gefallen, die sie in lustiger Gesellschaft verjuckten.

^US öem Greife Wiesbaden.
Rriegsunterstutzungen sin- nicht sieuerpfllchtig.

Der Rsgierungspräsitent in Wiesbaden h>at durch eine
Verfügung vom 27. Oktober 1914 entschieden, daß Unter¬
stützungen, die an Ehefrauen und Kinder der zum Heere ein-
berusenen Mannschaften auf Grund des Reichsgesetzes vom
28. Februar 1888 gezahlt werden, als steuerpflichtiges Ein¬
kommen nicht anzusehen sind. Auch die von den seitherigen
Arbeitgebern der Eiuberufenen an deren Familienangehörige
gezahlten Unterstützungen und Löhne bilden kein steuerpflich¬
tiges Einkomnien.

Bierstadt, 6. Nov. (G e m e i n d e v e r t r e t e r s i tzu n o)
findet heute Freitag abend 8 Uhr im Rathanse statt. Zur Ver¬
handlung steht u. a. die Vorlage der Gemeinderechnung und
die Aufnahme einer Anleihe für Kriegssürsorgezwecke.

Schierstein, !). Nov. (F ä l l i g e S t e n e r n.) Die dritte
Rate Staats - und Gemeindesteuer ist fällig und muß bis zum
16. November aus der Gemeindekasse eingezahlt sein.

Brcitljardt , 5. Nov. (Förster Stoll wieder verur¬
teilt .) Die Strafkammer zu Wiesbaden verhandelte am Donners-



tag zum zweiten Male in der bekannten Beleidigungsklage des
Arztes Dr . Stawitz von hier gegen den Förster Stoll von hier.
Förster Stoll war bekanntlich von Schöffengericht in Wehen zu
20 Mark Geldstrafe verurteilt worden, weil er den praktischen Arzt
Dr . Stawitz in einer Deunziation an den Arzt Dr . Scheidt irr
Michelbach gröblich beleidigt hatte. Die Strafkammer in Wies¬
baden sah wohl auch in der Denunziation des Stoll eine Be¬
leidigung des Arztes, billigte aber dem Beleidiger Wahrung be¬
rechtigter Interessen zu und sprach ihn frei . Auf die Revision
des Dr . Stawitz beim Oberlandgericht hob dieses das Urteil auf
und wies die Sache an die Strafkammer Wiesbaden zurück mit der
Begründung , daß mit der Zubilligung der Wahrung berechtigter
Interessen zu weit gegangen sei. Die Strafkammer verurteilte den
Stoll daraufhin nach sechsstündiger Verhandlung , in der sich der
Verteidiger des Beklagten, Rechtsanwalt v. Zech, in den uner¬
hörtesten Angriffen auf den Kläger erging, zu 20 Mark Geld¬
strafe. Der Verurteilte mag sich jetzt für den ihm angerührten
Brei bei dem Pfarrer Rohr von Breithardt bedanken, der der
geistige Urheber der inkriminierten Schriftstücke ist.

Bus ösn umliegerröen Greifen.
Fechenheim, 6. Nov. (Eine geborstene Ord-

n u n g s s ä u l c.) lieber die Verurteilung des hiesigen lang¬
jährigen Gemeindesekretärs G. Hoeck zu 2l/>  Jahren Gefäng¬
nis Ivegen Unterschlagung anvertrauter Gelder ist schon be¬
richtet worden. Am Schluß des Berichtes der „Volksstimme"
wird gefragt , ob denn die hiesigen maßgebenden Kreise keine
Kenntnis von dem Tun und Treiben des Verurteilten gehabt
hätten . Diese Frage ist zweifellos zu bejahen, denn die Extra¬
vaganzen und noblen Passionen des H„ sein Verkehr mit
fremden Weibern, waren längst ein öffentliches Geheimnis.
Daß der Mann so lange in seiner Stellung verbleiben konnte,
wurde iir der Einwohnerschaft genugsam kritisiert ; aber sein
devotes Benehmen seinen Vorgesetzten gegenüber, die Rück¬
sichtnahme auf die unglückliche Frau des H„ die an der Seite
dieses Mannes ein sonnenloses Dasein fristete, haben dazu
beigetragen , daß die verdiente Entlassung aus dein Gemeinde¬
dienst unterblieb . Bei seinen Fähigkeiten als Beamter hätte
H. nach dem Tode des Bürgermeisters Baumert Aussicht ge¬
habt , dessen Nachfolger im Amte zu werden, aber seine morali¬
sche Qualität war ein unüberwindliches Hindernis für eine
solche Möglichkeit. Die Frankfurter Animierkneipen werden
den Sturz dieses guten Kunden mit Wehmut vernehmen, und
nicht weniger seine getreuen Kumpane, die ihm bei der Ver-
prassung der Mündelgelder Gesellschaft leisteten.

Bad Homburg v. d. H., 5. Rov. (Stadtverordneten -,
sitzung .) Die Stadtverordnetensitzung bewilligte für Ver¬
tretungen in der Kirdorfer Schule 800 Mark und gab sodann ihre
Zustimmung zur Anstellung von Hilfskräften bei dem Nachtwachen¬
dienst während des Krieges. Zu Wächtern sollen beschäftigungslose
Arbeiter mit einem Nachtverdienst von 3 Mark herängezogen wer¬
den. wozu 6 Mark Mietsentschädigung im Monat kommen. Außer¬
halb der Tagesordnung warteten die Stadtvüter der» Magistrat
mit einem ganzen Strauße von Wünschen auf. Lebhafte Beschwerde
führte Stadtverordneter Zimmerling über die hohen Kartof¬
felnpreise  am hiesigen Markte, wobei er zur Sprache brachte,
daß Hamburger Händler im nahen Eschbach für den Doppelzentner
6 Mark bezahlt, in Homburg aber 8 Mark gefordert hätten . Solche
Zustände seien unhaltbar und forderten gebieterisch für Homburg
eine Festsetzung von Höchstpreisen. Oberbürgermeister Lübke er¬
klärte, daß der Magistrat bei der Regierung einen entsprechenden
Antrag gestellt habe. Außerdem sagte Dr . R ü d i g c r zu, bei dem
Vorstand des Städtetages die Frage der Kartoffclverforgung in Fluß
zu bringen.

* Königstein, 5. Nov. (Echter Patriotismus !) Trotz-
aller Ermahnungen des Generalkommandos, Lohnkürzungen nicht
vorzunehmen, hören die Klagen hier nicht auf. Sticht nur , daß
Dienstmädchen und Angestellte in Privathäusern sich Abzüge ge¬
fallen lassen mußten , wird jetzt auch dieser Modus in größeren
Betrieben , wie Sanatorien und Hotels, angewendet, trotzdem das
Personal beträchtlich reduziert ist. Aber auch zwei Villenbesitzer,
die Millionäre sind, haben ihr Gartenpersonal bis auf den Gärtner
entlassen, darunter einen Mann , der schon 11 Jahre dort in Stellung
war , und jetzt mit gemischten Gefühlen dem Winter entgegensieht.
Wenn es denn bei den Herrschaften absolut nicht ohne Lohn¬
kürzungen geht, so sollte man doch wenigstens versuchen, durch ver¬
kürzte Arbeitszeit den Leuten helfend beizuspringen. Kamen doch
diese Proletarier bis jetzt bei vollen: Lohn kaum aus , wie sollen,
sich ihre Verhältnisse erst gestalten, nachdem man das Einkommen
auf die Hälfte reduziert.

Kilianstädten , 6. Nov. (Zur Beachtung !) Am Sonntag,
den 8. November, nachmittags Punkt 2 Uhr, findet im „Schützen¬
hof" eine Mitgliederversammlung des Wahlvereins mit sehr wich¬
tiger Tagesordnung statt. Parteisekretär Schnellbacher-Hannu
spricht über das Thema : „Die Sozialdemokratie während des
Krieges". Ebenfalls werden die Unterstützungen an die Kriegs¬
teilnehmer und Arbeitslosen durch die Gemeinde besprochen. An¬
gesichts der sehr wichtigen Tagesordnung werden alle Partei¬
genossen, auch unsere Frauen , ersucht, vollzählig und pünktlich
anwesend zu sein.

Hammelburg, 5. Nov. (Zwei französische Gefangene
entwichen .) Vom hiesigen Truppenübungsplätze sind in der
letzten Nacht aus dem Gefangenenlager ein französischer Korporal
und ein Soldat entwichen. Der Korporal hat infolge eines Bein¬
schusses einen lahmen Gang. Die Gefangenen konnten trotz aller
Nachforschungennoch nicht ergriffen werden.

Marburg , 5. Nov. (Wichtige Zusammenkunft .) Das
jGewerkschaftskartell sowie die Vorstände der einzelnen Gewerk¬
schaften treffen sich zu einer wichtigen Sitzung an: Samstagabend
halb 9 Uhr bei Jesberg.

5lus Frankfurt a . ITT.
Sammelt weihnachtsliebesgaden für unsere Solöaten.

Die Kriegsfürsorge  läßt uns folgendes zugehen:
Die Weihnachtszeit naht und init ihr der Augenblick,

in dem wir am schönsten Gelegenheit haben, unseren Kriegern
fftt Felde einen Beweis von der Anhänglichkeit und Gebe¬
freudigkeit der in der Heimat Verbliebenen zu geben. Ein
großes Feld der Tätigkeit eröffnet sich für uns , denn gern
möchten wir allen viel hinaussenden. Wir bitte» deshalb
unsere Mitbürger noch einmal ganz besonders, uns dabei zu
helfen und unserer Liebesgaben - Abteilung am
Theater platz  mit recht reichlichen Spenden zu gedenken.
Insbesondere wären wir dankbar für Hemden (Lazarett¬
hemden), Unterhosen und Strümpfe , Handtücher und
Schwesternschürzen, Kissen und Rollen, nach denen immer
wieder Nachfrage herrscht und deren Bestände deshalb sich
immer -schnell wieder leeren.

Auch an die in allen Stadtteilen ausgestellten Liebes
gabenkästen möchten wir noch inmal freundlich erinnern.
Alle Gaben, .auch-Geldspenden, werde,», in ihnen gesammelt.

Nr . 26 0 . „Dolksstimme ", 6. November 1914.
Eine kleine Anregung : Wenn z. B. jeder sich vornimmt , in
der nächsten Zeit tätlich nur ein Zehnpfemngstück im Vor¬
übergehen in einen der Kästen zu werfen, so dürfte dies schon
große Summen ergeben, die wir so gut für unsere Liebes¬
gabensendungen verwenden können.

Elsktrstechni-che Gesellschaft.
Die Vorträge der ElektrotechnischenGesellschaft begannen am

Mittwoch wieder nach längerer Pause im „Kaiserhof" am Goethe-
Platz. Der Vorsitzende berichtete über die Kriegsfürsorgemaß¬
nahmen des Vereins , gedachte zweier im Felde gebliebener Mit¬
glieder und des verstorbenen früheren Direktors Jordan der Lah-
meyer-Werke; auch machte er die Mitteilung , daß vorläufig die
sonst vo,n Verein eingerichteten Montcurfortbildungskurse aus-
salleu

Dr . Weil  sprach über Krieg und Arbeitslosigkeit.
Seine Zahlen scheinen gegenüber den Feststellungen der Gewerk¬
schaften etwas zu rasig zu sein. Besserung der Arbeitslosigkeit
sollte durch die Bautätigkeit der städtischen und staatlichen Behör¬
den erzielt werden, auf die aller Augen gerichtet seien.

Einen recht interessanten Bortrag über.' „Die neuesten Fort¬
schritte der Röntgentechnik und ihre Anwendung im Kriege" hielt
Dir . Dessauer. Er schilderte in recht anschaulicher Weise die
physikalischenGrundlagen der Röntgentechnik, die in den letzten
Jahren durch die Erforschung der radioaktiven Stoffe eine starke
Erweiterung und Vertiefung erfuhren . Eine Reihe von Licht¬
bilder» unterstützten die Darlegungen . Zwei Aufnahmen von
Dr . Cermak-Gießen zeigten Spektra an Röngtenstrahlen ; Bilder des
amerikanischen Physikers Wilson zeigten Anprall und Bremsung
einzelner Strahlen . An der Verwendung der Röntgentechnik im
Kriege haben die hiesigen Veifawerke insofern Anteil , als sie der
deutschen Heeresverwaltung auf neuen konstruktiven Gesichts¬
punkten beruhende, auf Automobilen montierte Röntgenstationen
lieferte». Ihre Anwendung wurde ebenfalls im Bilde gezeigt,
und auch der Laie erhielt einen guten Einblick aus den vielen
Lichtbildern von Röntgenphotogrnphien der verschiedensten Schuß-
Verletzungen an Verwundeten. Der Vortragende ließ seine Aus¬
führungen in dem Gedanken ausklingen , daß beim modernen Krieg
sowohl in seinen zerstörenden als auch in seinen die Wunden
wieder heilenden Werkzeugen in erster Linie die Arbeit des In¬
genieurs , ausschlaggebend sei. Möge deshalb ein kommender
Frieden auch der Arbeit und dem Stande des Ingenieurs mehr
Anerkennung wie bisher bringen . Wir fügen hinzu : möge ein
baldiger Frieden der schassenden Arbeit allgemein größere Aner¬
kennung wie bisher zollen.

Zur Stadtverordnctcnwahl .. In dem gestrigen Bericht über die
Stadtverordnetenwahlen ist richtigzustellen, daß Genosse Brühne
nicht in Sachsenhausen-Ost, sondern in Sachsenhausen - West wie¬
der als Stadtverordnetenkandidat aufgestellt wird.

Die Lage im Friseurgewerbe ist infolge des Krieges keine
günstige. Sie gestattet den organisierten Friseurgehilfen nicht, die
bisher geschaffenen Tarifposiiionen in bezug auf die Entlohnung
in vollem Umfange hochzuhalten. Dagegen bleiben alle anderen
Bestimmungen, die Regelung der Arbeitszeit und die Anerken¬
nung der Organisation , sowie deren Arbeitsnachweise unverändert
bestehen. Leider haben einige Arbeitgeber oder deren Vertreter
den Krieg als die Gelegenheit benutzt, alle Beziehungen mit der
Organisation abzubrechen. Unter Hintansetzung aller tariflichen
Abmachungen werden die Gehilfen, abgesehen von der nicht ein¬
mal gerechtfertigten außerordentlich schlechten Bezahlung, bis über
die übliche Zeit , insbesondere des Sonntags , beschäftigt. Die
Sonntagsruhebestimmungen laut Gesetz vorn Jahre 1884 gestatten
für das Friseurgewerbe nach § 41 b der Gewerbeordnung einen
einheitlichen Sonntagsladenschluß herbeizuführen. Dieser Laden¬
schluß ist für Frankfurt a. M. auf 1 Uhr mittags festgesetzt. Das
Publilum , das die Friseurgeschäfte « onntags besucht, sollte sich
endlich einmal daran gewöhnen und nicht erst kurz vor 1 Uhr oder
gar nach 1 Uhr zu kommen. Sich nur von organisierten Friseur¬
gehilfe» bedienen zu lassen, müßte ebenfalls eines jeden denken¬
den Arbeiters vornehmste Aufgabe sein. Wir eriuchen, die sim
Inseratenteil des Blattes vcrzeichncte Liste der Friseurgeschäfte
zu beachten, deren 'Inhaber mit dem Verband der Friseurgehilfen
bisher in Verbindung standen, jetzt aber unorganisierte Gehilfen
beschäftigen.

Der Geschäftsbericht der Brauerei Binbing konstatiert einen
Rückgang des Bierabsatzes,  der sich insbesondere im
August bemerkbar machte. Es wurden im letzten Jahre 19 888
Hektoliter weniger umgesetzt; der Absatz betrug 272 963 Hektoliter.
Die Ursachen werden ans das bei der Mobilmachung für die Trup¬
pen erlassene Verbot von alkoholhaltigen Getränken und teilweise
Aufheben des Güterverkehrs ans den Bahnen zurückgeführt. Im
September ist jedoch der Bierabsatz weiter zurückgegangen. Hundert¬
tausend Mark werden einer Kriegsreserve  zugewiesen , mit
Rücksicht darauf , daß die Krregsberhältniffe voraussichtlich noch
manchen Verlust an Miete, Ausständen üsw. mit sich bringen werden.
Weitere 100 000 Mark werden zrrr Ergänzung des Fuhrparks be¬
stimmt, nachdenr von dem bisherigen Fuhrpark der Gesellschaft
126 Pferde , 8 Automobile und 23 Kastenwagen ausgehoben worden
sind. ES wird die Verteilung einer Dividende von 8 Prozent vor¬
geschlagen gegen 11 Prozent im Vorjahre . Ueber die Aussichten
des neuen Geschäftsjahres kann heute noch fein Urteil abgegeben
werden. Tie Gerstenpreise seien infolge des Krieges arg gestiegen;
der Hopfen aber sei billiger, ferner verfüge die Brauerei noch über
einen großen Malzvorrat.

Arbeiter -Bildnngsausschnß. Wir machen nochmals auf den
Vortrag des Genossen Wittrisch heute abend in der Aula der
Elisabethenschule über : „Polen " aufmerksam.

Feldpostdicbe. Wer Feldpostsendungenberaubt, ist ein so erbärm¬
licher Wicht, daß selbst ein gemeiner Verbrecher von ihm in seinem
verächtlichen Handeln übertroffen wird. Mit diesen Worten begründete
der Staatsanwall vor der zweiten Strafkammer dc§ Landgerichts 2,
Berlin, fernen Strafantrag gegen len VurearigebilfenHans Riese von
den Siemens-Schiickert-Werken, der als Postaushelscr bei einem Post¬
amt in Cbarlottenburn Briefe unterschlug und sich den Inhalt der
Postsendungen aneignete. Der Angeklagte wurde zu einem Jahr
Gefängnis verurteilt.

Auch in Frankfurt oeht das Gerücht, daß in Sachsenhausen
Feldpostdiebstühle entdeckt und zwei Postbeamte ihres Dienstes ent¬
hoben seien. Genaueres zu erfahren, war »ns bisher unmöglich.
Wir meinen, cs läge rnr Interesse des Ansehens der Postverwaltung,
wenn sie durch eine Mitteilung an die Presse den Sachverhalt auf¬
klärte, Menschen, die sich an dem Inhalt der Feldpostpakete be¬
reichern, gehören an den Pranger,

Ausschuß für Volksvorlesungen. Sonntagabend spricht in der
Alten Börse  Dr , Girgensöhn über „Die politischen und sozialen
Zustände im heutigen Rußland ". Vor und nach dem Vortrag wird
Fräulein Wally Brünn vom Opernhaus Lieder von Puccinr, Kauri,
Arnold Mendelssohn, Brahms und Heuschel singen. Beim Volks¬
kunstabend in der Stadthalle  spielt Herr 'Walter Frey die
Mondscheiusonate, Schumanns Romanze irr p -ärrr und die Un¬
garische Rhapsodie Nr. 8 von Liszt . Frau Käthe Steinitz -Srmon
wird Gedichte von Presber , Nietack-Stahrr , Herzog und Hochstetter,
Herr Joachim Breiding Arien aus Mendelssohns „Elias " und
Lieder von Schumann vortragen.

Kricgssiirsorge der Frankfurter Lehrerschaft. Die Lehrerschaft zu
Frankfurt a. M. — Rektoren, MittelschuUebrer, Lehrer, Lehrerinnen
und Kindergärtnerinnen — hat im Oktober eine Sammlung zugunsten
der cillgemeincn KriegSsrirsorge veranstaltet und heute über 30000 Mk.
der Zentcole am Theaterplatz übcrwrssen.

Sriefkaften öer Neüaktion.
Ä Z., Fechenheim. Natürlich hat ein solches Kind Anspruch ein

llu!i?isiüguug. Das Nähere darüber haben wir bereits mehrfach in
der Botksstinrme ausgeführt.

O. 109. L 49, das heißt nur landstirrmpflichtig wegen F^ l
und chronischer Krankheiten des Herzens . m

K. W. in Bad Orb . Sie müssen erst genau feststellen, warw
die kirchlichen Ehrungen fehlten. Mit Vermutungen können m
nichts ansangcn,

Vereine und Versammlungen.
Wiesbaden. T.-V. Die Naturfreunde. Sonntag Tagestour; Abmars«

9 Uhr Unter den Eichen. Fahrgeld 40 Psg.

Neues aus aller Welt.
Als Gefangener in Sibirien.

Dein Briefe eines österreichischen Offiziers vom 22. SB'
tember ans Sibirien entnehmen wir:

Ihr wißt , daß ich am 26. des vorigen Moirats abenv»
gefangen genommen wurde, imchböin ich den ganzen Tag
einem heftigen Jnfanteriefeuer und Schvapnellregen 8 '
wesen war . Es ist mir unmöglich, Euch über die Schlacht, an
der ich teilgenoinmeir habe, genauere Angaben zu machen. o®
werde das Wunder, dem ich meine Rettung verdanke, nie oe'
greifen können. Ich wurde bei Einbruch der Nacht gefange
genommen, als ich, ganz allein ans dem Schlachtfeld, eine
armen Teufel von meiner Kompagnie verband, nachdem)
drei russischen Soldateir ein gleiches getan hatte. Die rulw
scheu Soldaten , die mich gefangen nahmen, waren gute Zun¬
gen. Sie boten mir zu trinken an und gaben mir Brot -I
und ich schenkte ihnen meine letzten Zigaretten . Ihr wero
es nicht glauben können, daß diese Soldaten mich innntt
von Toten und Verwundeten behandelten wie einen der 30JI
gen, den sie ganz erschöpft und halb verhungert gefunden W'
ten. Ich wurde noch in der Nacht einein Divisionschefvorg
führt . Er und seine Offiziere waren von einer vollendeten
Höflichkeit. Vom 27. bis zum 26. marschierte ich als einzig
Offizier mit einem Gefangenentransport - nach Cholm, von>
ich Euch geschrieben habe. Dort erwarteten etwa zwanzig, Olw
ziere den Zeitpunkt ihrer Weiterbeförderung. Ueberall,
wir auf diesem Marsche russische Truppen trafen , gaben w
russischeir Soldaten den unserigen Zigaretten , Speisen u"
Getränke. Kein .gehässiges Wort, keine unfreundliche
bärde. . . . M

Von Cholm ging es am l . September weiter. Wir warn
etwa zwanzig Offiziere in einem sehr schönen Wagen zweite
Klasse. Die Reise war recht angenehm, denn wir hatten w-
die Gelegenheit, uns abends niederznlegen. Am 3. Septew
her sah ich das Schlachtfeld von Borodino. Am 4. kam iw
Moskau an. Wir hielten uns einen ganzen Tag in einen
Bahnhof auf. der nicht weit von der Stadt entfernt ist.
mals werde ich den Anblick der glänzenden vergoldeten KUb
peln vergessen. Sonntag den 6. kamen wir in Tamboko am
wo wir eigentlich hätten bleiben sollen. Wir übernachtet,
in einer Kaserne. Montag den 6. bestiegen wir wieder
Eisenbahn, diesmal einen Wagen dritter Klasse, um na
Omsk in Sibirien befördert zu werden. Etwas Bemerken»
wertes ereignete sich auf dieser Reise nicht. Am 10. Septem
her passierten wir die Wolga und den Ural , der sehr an o
Wienerwald erinnert . Der Offizier , der unseren Transpm j
führte, sprach sehr gut Französisch und ich leistete ihm oft ®
sellschaft. Am 13. September schneite es, aber nicht viel nn
nicht lang. Am 14. kamen wir in Omsk an. Es wäre nn
schon recht gewesen, die Eisenbahn zu verlassen, aber wir wUv
ten noch weiter nach Nikolajewsk, wo wir am 17. ankaine -
Nach einer lebten Nacht im Eisenbahnwagen übersiedeltenV
auf ein prächtiges Dampfschiff. In Bernaul verließ uns o
Hälfte der Offiziere. Wir fuhren noch weiter bis zum 21-
welchem Tage wir um 10 Ubr abends endlich ankamen. M .
beförderte uns in Wagen sofort in das Haus , wo wir wähn
unserer Gefangenschaft bleiben werden. . . . „

Wir dürfen täglich einmal mit einem Offizier als Go»
vernante ausgehen. Bijsk ist ein Mittelpunkt des Hano
mit Getreide und Butter . Es scheint, daß es reiche Leute v
gibt. Wir waren in einem großen Magazin Einkäufe mE . ,̂'
wo es alles gibt, was ein zivilisierter Europäer braucht- '
russische Regierung gibt uns fünfzig Rubel monatlich,
essen natürlich alle zusammen zum Preise von dreißig N>>
für die ganze Kost. Selbstverständlich müssen wir uns 1
Auslage gut überlegen. Man bat mir meinen Rucksack ww
genommen und ich muß mir rrach nird nach Wäsche kaufen i
alle die Kleinigkeiten, die man zum Leben braucht. - - -

Bon der Anklage des Hochverrats freigesprochen.
Vor dem Reichsgericht in Leipzig stand am Donners^

der Kaufmann Georg L u ck aus Saarbrücken unter "
schweren Anklage, Hochverrat  verübt zu haben. Der
geklagte ist von Geburt Franzose, ließ sich aber ^ 9
Preußen naturalisieren . Seit 1908 betreibt er in Scrarbrun^
sein Geschäft, neben dem er noch schriftstellerisch tätig ist- " j.
einem Verfahren gegen einen gewissen Rauhut , das mit »
sprechung endete, wurde auch bei dem Angeklagten, Df f,
deutschfeindliche Gesinnung bekannt war , Haussuchung 8
ten und dabei fand man Radfahrerkarten von Elsav°̂ ,̂f-
ringen uird den Vogesen, Manuskripte deutschfeirrdlicher~ ^
sätze, deutschfeindliche Broschüren, drei aus Belfort stanw ^
französische Trikoloren und einen deutschen Reisepass ^
Rußland . Ten Besitz all dieser Dinge wußte der Anger
derart einwandfrei zu erklären, daß der Reichsanwalt
die Freisprechung beantragte , auf die das Gericht dann
erkannte.

Gefangenem DemWano.
1. No-

Berlin,  6 . Nov. (23. B. Amtlich.) Bis zu-« i-
vcinber waren in den Gefangenenlagern , Lazaretten̂ ^ ^ ^
nach den dienstlichen Meldungen nntcrgebracht
,1 osen
3121
ziere,

3138 Offiziere, 188 618 Mannschaften; nfjö
Offiziere, 186 779 Mannschaften; Belgier : 5d<
34 907 Mannschaften; Engländer : 417 Oft <^

15 730 Mannschaften;
426 034 Mannschaften
auf dem Transport nach den Lagern
nicht inbegriffen.

z u s a m m c n 7213 Offs-;" " ^die fwTic Kriegsgefangenen, '"7 pci
befanden, f>"^ ^

Neueste  Karte von EuroP®
In Buchform gefalzt . — Preis Mit - 1-22- , . js/j.


	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]

